
S
k
 
e
S
 

— caries 

S
S
 

T
S
 

— 

— 

ES 

— 

ete 

— 

S
S
S
A
 
e
x
 

o
e
 

8. 
— 

ä
 

3 
t
m
,
 

S
a
 

as 

DORA 

2 
5 

5 
. 

1 
7 

* 
— 

5 

8 
7 

—
 

—
 

zs
 

: 
8
 

= 
e
e
:
 

“
t
e
 

‘ 
8 

—
 

5 
* 

: 
8 

= 
— 

= 
. 

—
 

= 
8
 

7 
1 

1 
—
 

=
o
 

= 
1 

5 
*
 

8 
5 

8 
oc 

e
r
e
 

= 
t 

\
 

7 
=
 

ve
 
n
 

n 
= 

—
 

n 
—
 

> 
= 

> 
2 

K 
* 

5 
* 

- 
N
e
s
 

E
 

a
y
 

—
 

— 
5 

— 
— 

1 
— 

—
 

—
 

8
5
 

*
 

E
N
 

P
e
a
 

A
R
I
 

—
 

Ä
 

%
³
 

.
 

R
N
I
N
 

O
T
B
 

a
y
 

S
e
e
 

- 
— 

4 
~ 

2 
a
c
 

2
 

—
—
 

ae 
5 

= 
1 

5 
= 

5 
e
 

.
 

— 
N
 

2 
- 

*
 

＋ 
n
 

TI
NG
; 

= 
— 

* 
.
 

—
 

7
5
 

a 
. 

8
8
 

—
 

2 
— 

—
 

R
a
e
 

*
 

9
 

= 
2 

*
 

97
 

* 
*
 

n
 

8 
—
 

= 
4 

7 

% 
sa

e 
v
i
a
 

: 
Ro
s 

: 

.
.
 

s
s
 Ai 

= 
be 

OE 
tay 
.
 

4
.
 



4 

2 

‘fe 

P
o
 

dee 
Riv

et 
*
 

2 
* 

i
)
 

Ve
l 

m
Y
 

9 
* 

»
,
 

“
 

* 
=
 

a
f
 

＋ 

1
 





N
 

1 * ö 



Bismarcks Briefwechſel 
mit 

Freiherrn von Schleinitz 





Bismarcks Briefwechſel 

mit dem Miniſter 

Freiherrn von Schleinitz 

18581861 

Stuttgart und Berlin 1905 

J. G. Cotta'ſche Buchhandlung Nachfolger 



Druck der Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in St t 

N — 

she 8 

11 a, ‘A Aa 3 
8 2 1 : 

1 

„ 
* 

5 1 

e 

. r 

he 8 * 

1 * pena ee 



Vorwort 

Aus dem Briefwechſel Bismarcks mit dem preußiſchen 

Miniſter des Auswärtigen Freiherrn von Schleinitz waren 

bisher nur vier Briefe Bismarcks bekannt, die im zweiten 

Bande des Anhangs zu den „Gedanken und Erinnerungen“ 

abgedruckt ſind. 

Inzwiſchen haben ſich weitere achtundvierzig bis jetzt un— 

bekannte Briefe von Bismarck an Schleinitz vorgefunden, die 

nunmehr der Offentlichkeit übergeben werden. Sie ſtammen 

aus Bismarcks letzter Frankfurter Zeit und aus ſeinen Peters— 

burger Jahren. Ihr Inhalt iſt höchſt bedeutungsvoll und 

bildet eine neue wichtige Ergänzung der „Gedanken und Er— 

innerungen“. 

Zur Vervollſtändigung wurden auch die bereits bekannten 

Briefe von Schleinitz wieder mit abgedruckt. 

Die Perlagshandlung 
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Miniſter v. Schleinitz an Bismarck. 

Seine Königliche Hoheit der Prinz-Regent haben aller— 

gnädigſt geruht, mich an Stelle Seiner Excellenz des Herrn 
Freiherrn von Manteuffel zum Staats- und Miniſter der aus— 

wärtigen Angelegenheiten zu ernennen. 

Indem ich Eure Hochwohlgeboren hiervon ergebenſt in 

Kenntniß zu ſetzen mich beehre, ſpreche ich die Hoffnung aus, 

durch Ihre gütige Mitwirkung in den Stand geſetzt zu werden, 

dem Allerhöchſten Vertrauen in der Verwaltung des mir an— 

vertrauten Poſtens zu entſprechen, und erſuche Eure Hoch— 

wohlgeboren, die Depeſchen-Berichte ꝛc. fortan unter meiner 

Adreſſe hierher einzuſenden. 

Empfange Eure Hochwohlgeboren bei dieſem Anlaſſe die 

Verſicherung meiner ausgezeichneten Hochachtung. 

Berlin, den 7ten November 1858. Schleinitz. 

Dry. 

Bismarck an Miniſter v. Schleinitz. 

Eurer Excellenz 

hohen Erlaß, die Uebernahme der Geſchäfte des Miniſteriums 

der auswärtigen Angelegenheiten betreffend, habe ich heut zu 

erhalten die Ehre gehabt. Mit meinem Danke für die geneigte 

) Erſtmals veröffentlicht im „Anhang zu den Gedanken und Er— 
innerungen von Otto Fürſt v. Bismarck“ Bd. II, S. 278. 

**) Ebendaſelbſt, S. 279. 
Bismarcks Briefwechſel mit Schleinitz. 1 
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jeine Vertrauten oft ausgeſprochen hat; beſonders tadelt er 

Oeſtreichs Haltung in der orientaliſchen Frage. Er iſt für ein 

Bündniß Oeſtreichs mit Rußland, und, wenn es ſein kann, 

mit Frankreich; als man im vorigen Jahre, zur Zeit der Zu— 

ſammenkünfte in Stuttgart und Weimar die Ausſöhnung der 

beiden öſtlichen Kaiſerhöfe und den Rücktritt Buols für wahr— 

ſcheinlich anſah, ſprach Rechberg ſelbſt von ſeiner eigenen Er— 

nennung zum Miniſter für dieſen Fall zu mir und Andern, 

als von einer ſichern Sache. Characteriſtiſch ijt an ihm die 

ſtete und aufgeregte Sorge vor revolutionären Umtrieben und 

Ausbrüchen, die ihn namentlich veranlaßt den fremden Diplo— 

maten am Bunde ganz falſche Vorſtellungen von der Unſicher— 

heit der Zuſtände in Deutſchland beizubringen. Inbeſondere 

hat er den hieſigen Vertreter Frankreichs mit ſolchen Schilde— 

rungen der Gefahren die uns umgeben, geängſtigt, und der— 

ſelbe iſt voller Beſorgniß in Betreff der Ruhe Europas „falls 

in Preußen das conſtitutionelle Syſtem ernſtlich reactivirt 

würde“, nachdem die Weisheit der continentalen Cabinette, wie 

er ſagt, daſſelbe auf Belgien und Piemont eingeſchränkt hätte. 

Mit ungemiſchter Befriedigung haben dagegen meine Collegen 

für Oldenburg und für die ſächſiſchen Herzogthümer die Nach— 

richten aus Berlin entgegengenommen. Sie erwarten eine 

Wiederaufnahme der deutſchen National-Politik unter Preußiſcher 

Führung, und zwar der Herr von Fritſch“), als ein ſicherer und 

erprobter Anhänger Preußens, der Herr von Eiſendecher““) mit 

leicht erregbarem und flüchtigem Enthuſiasmus, indem er von 

der neuen Regirung die Löſung aller Cirkel-Quadraturen der 

deutſchen Politik nunmehr baldigſt erhofft. Ganz anders denkt ſich 

der würtembergiſche Gejandte***) die Aufgabe, welche das neue 

Frhr. von Fritſch, Geſandter der Sächſiſchen Herzogthümer am 
Deutſchen Bunde. 

v. Eiſendecher, Geſandter für Oldenburg am Deutſchen Bunde. 
v. Reinhard. 
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Cabinet ſich geſtellt habe; er ſieht eine weſentliche Steigerung 
des Einfluſſes der mittelſtaatlichen Regirungen auf Preußen 

voraus; das Wohlwollen jener zu gewinnen, ſieht er als das 

nächſte nothwendige Ziel unſrer Beſtrebungen an, und, wie 

er überhaupt mehr von den äußeren Formen als von dem 

Inhalt der Geſchäfte berührt wird, ſo äußert er insbeſondere 

die Hoffnung, daß der herbe und anſpruchsvolle Ton ver— 

ſchwinden werde, von dem er behauptet, daß die Forderungen 

Preußens an kleinere Staaten in allen Zoll-Vereins-, Eiſen— 

bahn- und ſonſtigen nachbarlichen Angelegenheiten bisher be— 

gleitet geweſen ſeien. Die Auffaſſungen der übrigen Collegen, 

für die Stimmen von Baiern bis Mecklenburg, einſchließlich 

des Miniſters von Dalwigt*) der mich vorgeſtern aufſuchte, find 

im Weſentlichen mit einander gleichartig. Mit mehr oder 

weniger Vorſicht ſprechen ſie ihr Mißvergnügen über die ein— 

getretene Wendung aus, und ihre Befürchtungen, mit denen 

ſie in die Zukunft blicken; inſoweit ſie mir gegenüber ihren 

Beſorgniſſen Ausdruck gaben, habe ich ſie natürlich zu beruhigen 

geſucht; unumwundener ſind die Expectorationen, über welche 

mir Herr von Scherff ) gelegentlich Mittheilung macht, der ſich 

ſtets als ein ſichrer und nützlicher Beiſtand für unſere Geſandt— 

ſchaft bewährt hat, aber auch, wie ich zur Beurtheilung ſeiner 

Nachrichten bemerke, von der Angſtlichkeit angeſteckt iſt. Nach 

ſeinen und meinen Wahrnehmungen hat etwa folgende An— 

ſchauung unter jenen Herren einſtweilen Geltung erlangt: das 

neue Miniſterium wird ohne Zweifel mit conſervativen und 

gemäßigten Abſichten ans Werk gehen; es wird ſich aber durch 

politiſche und perſönliche Verhältniſſe zum Bruch mit der bis— 

herigen Rechten im Abgeordneten- wie Herrenhauſe gedrängt 

fühlen; wenn dieſer Bruch vollzogen iſt, ſo wird es ſeine Stütze 

ausſchließlich in einer von links her zu zählenden Majorität 

) Frhr. von Dalwigk, Staatsminiſter in Darmſtadt. 
) von Scherff, Bundestags-Geſandter für Luxemburg. 



Pa eet 

nehmen; auch dieje Majorität wird Anfangs eine gemüßigte 

Haltung annehmen, vielleicht auch zu bewahren ſuchen; letztres 

wird ihr aber, nach der Erfahrung aller parlamentariſchen 

Körper in Deutſchland, ſobald ſie ſich ihrer Bedeutung bewußt 

werden, nicht gelingen. Durch Fractions-Rivalitäten, durch 

die Anforderungen der Preſſe, und vor Allem durch den Sporn, 

welchen der Preußiſche Landtag und die übrigen in Deutſchland 

einander einſetzen werden, wird die Majorität nach links gleiten, 

und das Miniſterium, wenn es Anlehnung an dieſelbe behalten 

will, mit ihr. Der verſtärkte Wiederhall, den die Bewegung 

Preußens in den übrigen deutſchen Volksvertretungen und bei 

deren Wahlen findet, wird Kriſen für die kleineren Regirungen 

hervorrufen. Ohnehin wird von dem neuen Cabinet die 

Belebung einer deutſch-nationalen Politik in der öffentlichen 

Meinung erwartet; auf dieſem Gebiet aber „kann ſich Preußen 

nicht rühren, ohne die Mittelſtaaten und Oſtreich auf die Füße 
zu treten“. Sie werden ſich alſo eng an einander ſchließen, 

und dahin wirken müſſen, daß Oſtreich, der gemeinſamen „Re— 
volutions-Gefahr“ gegenüber, ſeine Ausſöhnung mit Rußland 

und weniger geſpannte Verhältniſſe zu Frankreich herbeiführe. 

Dies iſt ungefähr die Quinteſſenz der Elucubrationen, 

welche beſagte bundestägliche Staatsmänner unter einander aus— 

tauſchen, und denen ich, ſoweit ſie mir gegenüber vernehmbar 

werden, entgegenhalte, daß das ganze Raiſonnement ein Ge— 

bäude von Wenn und Aber iſt, und daß man der Entwicklung 

der Dinge Zeit laſſen le die unmotivirten Beſorgniſſe zu 

zerſtreuen. Herr von Dalwigk ſah ſo ſchwarz, daß er mich 

ernſtlich fragte, ob wir denn glaubten, daß es ohne Rückwirkung 

auf uns bleiben werde, wenn in den kleineren Staaten die 

Demokratie zur Herrſchaft gelange; ſeine wohldisciplinirte 

Kammer habe glücklicher Weiſe noch 4 Jahre hindurch zu fun- 

giren; aber die Bairiſchen Wahlen würden zunächſt ein ſehr 

unglückliches Ergebniß liefern. Unter meinen deutſchen Collegen 
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ijt namentlich der Kön. Sächſiſche Geſandte gewiſſermaßen Ton— 

Angeber für das mittelſtaatliche Lager, wo man beſonderes 

Vertrauen in ſeine Erfahrung und ſeine Einſicht ſetzt. 

Ew. Excellenz werden es, wie ich hoffe, nicht ungütig auf— 

nehmen, wenn ich in dieſem, nur für Hochdero Kenntniß gemeinten 

Privatſchreiben, mit rückhaltloſer Objectivität die Art ſchildere, 

wie die Berliner Vorgänge ſich für jetzt in dem hieſigen Mikro— 

kosmos ſpiegeln, und darf ich nicht beſonders accentuiren, daß 

meine Angaben auf ganz vertraulichen Mittheilungen beruhn, 

wie ſie langjährige Collegialität mit ſich bringt. 

Von den geſchäftlichen Angelegenheiten, ſelbſt von der Hol— 

ſteinſchen, iſt einſtweilen wenig die Rede, da unſere heimiſchen 

Verhältniſſe alles Intereſſe abſorbiren. 

Mit der ausgezeichnetſten Hochachtung verharre ich 

Ew. Excellenz 
gehorſamſter 

v. Bismarck. 

49. 

Miniſter v. Schleinitz an Bismarck. 

Eurer Hochwohlgeboren 

ſäume ich nicht meinen verbindlichſten Dank abzuſtatten nicht 

blos für die freundlichen Worte, mit denen Sie mich in meiner 

neuen Stellung haben begrüßen wollen, ſondern ganz ins— 

beſondere auch für die in Ihrem Privat-Schreiben vom 9. d. M. 

enthaltene, den Stempel äußerſter Lebensfriſche und Natur— 

treue an ſich tragende Schilderung des Eindrucks, den unſere 

Miniſterial⸗Veränderung auf den bundestäglichen Mikrokosmus 

hervorgebracht hat. Wäre man genöthigt, dieſen Herrn die 

Richtigkeit ihrer Prämiſſen zuzugeſtehn, ſo ließe ſich gegen die 

*) Anhang zu den Gedanken und Erinnerungen von Otto Fürſt 
v. Bismarck Bd. II, S. 280. 
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Logik der daraus gezogenen Conſequenzen ſchwerlich viel ein- 

wenden. Ich hege das feſte Vertrauen, daß die Dinge nicht 

ſo kommen werden, wie man es von gewiſſen Seiten in pro— 

phetiſchem Wohlwollen für unvermeidlich zu halten ſcheint. 

Um auf der ſchiefen Fläche, die man uns ſo bereitwillig als 

unſere naturgemäße Baſis anweiſt, nicht nach links hinabzu— 

rutſchen, wird es vor allen Dingen darauf ankommen, ſich 

nicht auf die ſchiefe Fläche zu ſtellen; dies einzuſehn ſollte 

man uns, die wir die letzten 10 Jahre nicht mehr als andre 

Leute geſchlafen haben, doch billig zutrauen. 

Mittheilungen, wie fie Ihr Schreiben vom 9" enthält, 

haben nicht blos einen theoretiſchen, ſondern einen ſehr großen 

praktiſchen Werth für mich und können, natürlich ohne irgend 

eine Gefahr der Compromittirung für Sie nach mehr als 

einer Seite hin zu heilſamen Einwirkungen von mir benutzt 

werden. Es bedarf daher auch gewiß keiner beſonderen Ver— 

ſicherung, wie ſehr Sie meinen Wünſchen entſprechen werden, 

wenn Sie fortfahren wollen, in derſelben vertraulichen Weiſe 

mich auch ferner von Ihren Wahrnehmungen auf dieſem Ge— 

biete in Kenntniß zu erhalten. 

In aufrichtigſter Hochachtung 

Eurer Hochwohlgeboren 

ganz ergebenſter 

Berlin, den 13. November 1858. Schleinitz. 

Miniſter v. Schleinitz an Bismarck. 

Euer Hochwohlgeboren 

danke ich verbindlichſt für die im gegenwärtigen Augenblicke 

doppelt intereſſante Mittheilung vom 1. und 3" d. M., auf 

Anhang zu den Gedanken und Erinnerungen von Otto Fürſt 

v. Bismarck Bd. II, S. 281. 
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deren Inhalt hier näher einzugehen ich um ſo mehr unter— 

laſſen darf, als Ihr bevorſtehender Beſuch, zu dem der Prinz— 

Regent mit Vergnügen Seine Zuſtimmung ertheilte und der 

auch mir ſehr willkommen iſt, mir Gelegenheit geben wird, 

mündlich auf die Sache zurückzukommen. 

Mit den aufrichtigſten Neujahrs-Wünſchen 

Euer Hochwohlgeboren 

ganz ergebenſter 

Berlin, d. 9. Januar 1859. Schleinitz. 

6. 

Bismarck an Miniſter v. Schleinitz. 

Petersburg 4. April 1859. 

Ew. Excellenz 

beabſichtigte ich ein ausführliches Schreiben vorzulegen; die 

Abreiſe des Überbringers dieſer Expedition findet aber plötzlich 

zwei Tage früher ſtatt, als erwartet wurde. Ich beſchränke 

mich daher auf die gehorſamſte Bitte um geneigte Beſchleunigung 

der Sendung des Nachfolgers für Herrn von Werthern*), indem 

ich bei dieſem bewegten Geſchäftsgange Bankrott an Arbeits— 

kräften mache. Die Kürze der Zeit hat mich genöthigt den 

letzten Theil des anliegenden Immediatberichts direct zu dictiren, 

und Ew. Excellenz werden aus dem Wechſel der Handſchriften 

und aus den eigenthümlichen Mißverſtändniſſen, welche den 

Correcturen zu Grunde liegen, erſehen, daß bisher Niemand 

hier gewohnt iſt franzöſiſch unter Dictat zu ſchreiben. Ich 

darf nach E. E. letzten Zuſicherungen der Zuverſicht leben, 

daß ich Croy**) als Seeretär bekomme; mein Aufenthalt hier 

*) Frhr. Georg von Werthern, bisher Legationsrath an der Preußi— 

ſchen Geſandtſchaft in Petersburg, zum Geſandten in Athen ernannt. 

**) Prinz Georg Croy, nachmals 1. Secretär der Preußiſchen Ge— 

ſandtſchaft in Petersburg. 
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hat mich nur in der Überzeugung beſtärkt, daß ein derartiges 

ſociales und ſprachkundiges Element ein dringendes Bedürfniß 

der hieſigen Geſandtſchaft iſt. 

Mit der ausgezeichnetſten Verehrung verharre ich 

Ew. Excellenz 
gehorſamſter 

v. B. 

Der sécrétaire interpréte ſchreibt, wie ich erſt beim Vejen 

der Depeſche erſehe, noch wunderlichere Worte beim Dietiren, 

als mein ehrlicher Klüber ), von deſſen Hand der Schluß iſt. 

oi 

Bismarck an Miniſter v. Schleinitz. 

Petersburg 28.16. April 1859. 

Ew. Excellenz 

wollen mir geſtatten meinem beifolgenden Immediatbericht 

wenige Worte hinzuzufügen. Zunächſt um die Länge deſſelben 

zu entſchuldigen, da bei den ſeltenen Gelegenheiten der Stoff 

ſich anhäuft, ſchnell veraltet und durch die Telegraphie ſchon 

des Intereſſes beraubt ijt. Dann um Ew. E. meinen gehor- 

ſamſten und aufrichtigſten Dank für die Ernennung von Croy 

zu ſagen, deſſen Ankunft ich mit Freuden entgegenſehe. 

Bei Gelegenheit der Leichenfeier des Fürſten Hohenlohe, 

welcher S. M. der Kaiſer beiwohnte, ſah ich ſoeben den Fürſten 

Gortſchakow **). Derſelbe hielt mich nach Beendigung der Cere— 

monie in der Kirche zurück, und ſprach mir, geſtützt auf den 

mit Todtenköpfen gezierten Katafalk, ſeine ganze Empfindlich— 

keit über den engliſchen Vermittlungsverſuch aus. Ich gebe 

ſeine Worte ungefähr im Urtext: Je leur souhaite tout le 

von Klüber, Premier-Lieutenant im 9. Huſaren-Regiment, Attaché 

bei der Preuß. Geſ. in Petersburg. 

Fuürſt Gortſchakow, Ruſſiſcher Miniſter des Auswärtigen. 



Ce: 

succés imaginable, mais je ne leur cacherai pas notre surprise 

de voir Angleterre se détacher brusquement d'un concert qui 

s’était formé sur les bases proposées par l’Angleterre. Cela 

n'est pas de nature à encourager à une action commune avec 

Angleterre pour l'avenir. 

S. M. der Kaiſer hatte ſchon mehrmals Mißtrauen gegen 

England geäußert und behauptet, daß es doppeltes Spiel ſpiele; 

Gortſchakow und die Beliebtheit von Sir John Crampton*) 

hatten dieſer keimenden Mißſtimmung entgegengewirkt. Jetzt 

aber ſchließt man ſich verdrießlich und in verletzter Eigenliebe 

noch enger an Frankreich an, und Gortſchakow hat mehr als 

früher Heimlichkeiten vor mir mit dem franzöſiſchen Botſchafter. 

Ich bedaure, daß ich ſo wenig Gelegenheit habe den Kaiſer 

zu ſehen; ſeit meiner Antrittsaudienz bin ich ihm einige Male 

zufällig begegnet, aber nur das erſte Mal wechſelte er einige 

Worte mit mir. 

Bei der Unbeſtimmtheit von Werthern's Abreiſe habe ich 

den Feldjäger heute expedirt, vielleicht kann ich durch Werthern 

Weiteres ſchreiben. 

Mit der ausgezeichnetſten Verehrung verharre ich 

Ew. Excellenz 
gehorſamſter 

v. Bismarck. 

8 

Bismarck an Miniſter v. Schleinitz. 

Petersburg den 12. Mai 1859. 
Eurer Excellenz 

ſage ich meinen gehorſamſten Dank für die jo reiche und inter— 

eſſante Expedition, welche ich vorgeſtern Abend durch Feldjäger 

) Sir John Crampton, Engliſcher Geſandter in Petersburg. 
) Anhang zu den Gedanken und Erinnerungen von Otto Fürſt 

v. Bismarck Bd. II, S. 287. 
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Hahn erhalten habe. Im Laufe des geſtrigen Tages habe ich 

Gelegenheit gefunden, mich in der allgemeinen Richtung der 

mir zugegangnen Mittheilungen gegen den Fürſten Gortſchakow 

auszuſprechen. Mein beifolgender Bericht enthält darüber 

Näheres, und erlaube ich mir in dieſen Zeilen eine andre Seite 

der Frage zur Sprache zu bringen, welche ich in amtlicher 

Form nicht mit derſelben Offenheit zu berühren wage, da ich 

noch nicht weiß, bis zu welchem Grade ſie Eurer Excellenz als 

verdammliche Ketzerei erſcheinen wird. 

Aus den acht Jahren meiner Frankfurter Amtsführung 

habe ich als Ergebniß meiner Erfahrungen die Ueberzeugung 

mitgenommen, daß die dermaligen Bundeseinrichtungen für 

Preußen im Frieden eine drückende, in kritiſchen Zeiten eine 

lebensgefährliche Feſſel bilden, ohne uns dafür dieſelben Aequi— 

valente zu gewähren, welche Oeſtreich, bei einem ungleich 

größern Maße eigner freier Bewegung, aus ihnen zieht. Beide 

Großmächte werden von den Fürſten und Regirungen der 

kleinern Staaten nicht mit gleichem Maße gemeſſen; die Aus— 

legung des Zweckes und der Geſetze des Bundes modijicirt ſich 

nach den Bedürfniſſen der öſtreichiſchen Politik. Ich darf mich 

Eurer Excellenz Sachkenntniß gegenüber der Beweisführung 

durch detaillirtes Eingehn auf die Geſchichte der Bundespolitik 

ſeit 1850 enthalten, und beſchränke mich auf die Nennung der 

Rubriken von der Wiederherſtellung des Bundestages, der 

deutſchen Flottenfrage, der Zollſtreitigkeiten, der Handels-, 

Preß- und Verfaſſungsgeſetzgebung, der Bundesfeſtungen 

Raſtatt und Mainz, der Neuenburger und der drientaliſchen 

Frage. Stets haben wir uns derſelben compacten Majo— 

rität, demſelben Anſpruch auf Preußens Nachgiebigkeit gegen— 

über gefunden. In der drientaliſchen Frage erwies ſich die 

Schwerkraft Oeſtreichs der unſrigen ſo überlegen, daß ſelbſt 

die Uebereinſtimmung der Wünſche und Neigungen der Bundes— 

regirungen mit den Beſtrebungen Preußens ihr nur einen 
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weichenden Damm entgegenzuſetzen vermochte. Faſt aus— 

nahmslos haben uns unſre Bundesgenoſſen damals zu verſtehn 

gegeben oder ſelbſt offen erklärt, daß ſie außer Stande wären, 

uns den Bund zu halten, wenn Oeſtreich ſeinen eignen Weg 

gehe, obſchon es unzweifelhaft jet, daß das Bundesrecht und 

die wahren deutſchen Intereſſen unſrer friedlichen Politik zur 

Seite ſtänden; dies war damals wenigſtens die Anſicht faſt 

aller Bundesfürſten. Würden dieſe den Bedürfniſſen oder ſelbſt 

der Sicherheit Preußens jemals in ähnlicher Weiſe die eignen 

Neigungen und Intereſſen zum Opfer bringen? Gewiß nicht, 

denn ihre Anhänglichkeit an Oeſtreich beruht überwiegend auf 

ſolchen Intereſſen, welche beiden das Zuſammenhalten gegen 

Preußen, das Niederhalten jeder Fortentwickelung des Ein— 

fluſſes und der Macht Preußens als dauernde Grundlage 

ihrer gemeinſchaftlichen Politik vorſchreiben. Ausbildung des 

Bundesverhältniſſes mit öſtreichiſcher Spitze iſt das natürliche 

Ziel der Politik der deutſchen Fürſten und ihrer Miniſter; fie 

kann in ihrem Sinne nur auf Koſten Preußens erfolgen und 

iſt nothwendig nur gegen Preußen gerichtet, ſo lange Preußen 

ſich nicht auf die nützliche Aufgabe beſchränken will, für ſeine 

gleichberechtigten Bundesgenoſſen die Aſſecuranz gegen zu weit 

gehendes Uebergewicht Oeſtreichs zu leiſten, und das Mißver— 

hältniß ſeiner Pflichten und ſeiner Rechte im Bunde, ergeben 

in die Wünſche der Majorität, mit nie ermüdender Gefälligkeit 

zu tragen. Dieſe Tendenz der mittelſtaatlichen Politik wird 

mit der Stätigkeit der Magnetnadel nach jeder vorübergehenden 

Schwankung wieder hervortreten, weil ſie kein willkürliches 

Product einzelner Umſtände oder Perſonen darſtellt, ſondern 

ein natürliches und nothwendiges Ergebniß der Bundesver— 

hältniſſe für die kleinern Staaten bildet. Wir haben kein Mittel, 

uns mit ihr innerhalb der gegebenen Bundesverträge dauernd 

und befriedigend abzufinden. 

Seitdem unſre Bundesgenoſſen vor neun Jahren unter der 
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Leitung Oeſtreichs begonnen haben, aus dem bis dahin un— 

beachteten Arſenal der Bundesgrundgeſetze die Prinzipien ans 

Tageslicht zu fördern, welche ihrem Syſteme Vorſchub leiſten 

können, ſeit die Beſtimmungen, welche nur eine Bedeutung im 

Sinne ihrer Stifter haben konnten, ſoweit ſie von dem Ein— 

verſtändniſſe Preußens und Oeſtreichs getragen werden, einſeitig 

zur Bevormundung preußiſcher Politik auszubeuten verſucht 

werden, haben wir unausgeſetzt das Drückende der Lage em— 

pfinden müſſen, in welche wir durch die Bundesverhältniſſe 

und ihre ſchließliche hiſtoriſche Entwickelung verſetzt worden 

ſind. Wir mußten uns aber ſagen, daß in ruhigen und regel— 

mäßigen Zeiten wir das Uebel durch geſchickte Behandlung 

wohl in ſeinen Folgen abzuſchwächen, aber nichts zu ſeiner 

Heilung zu thun vermochten. In gefahrvollen Zeiten, wie es 

die jetzigen ſind, iſt es zu natürlich, daß die andre Seite, 

welche ſich im Beſitz aller Vortheile der Bundeseinrichtungen 

befindet, gern zugiebt, daß manches Ungehörige geſchehn ſei, 

aber im „allgemeinen Intereſſe“ den Zeitpunkt für durchaus 

ungeeignet erklärt, um vergangne Dinge und „innere“ Streitig— 
keiten zur Sprache zu bringen. Für uns aber kehrt eine 
Gelegenheit, wenn wir die jetzige“) unbenutzt laſſen, vielleicht 
nicht ſobald wieder, und wir ſind ſpäter von Neuem auf die 
Reſignation beſchränkt, daß ſich in regelmäßigen Zeiten Nichts 
an der Sache ändern läßt. 

Seine Königliche Hoheit der Prinz-Regent haben nach dem 
Rathe Eurer Excellenz eine Haltung angenommen, welche den 
ungetheilten Beifall aller derer hat, denen ein Urtheil über 
Preußiſche Politik beiwohnen kann und die ſich daſſelbe nicht 

durch Partheileidenſchaften getrübt haben. In dieſer Haltung 
ſucht ein Theil unſrer Bundesgenoſſen durch unbeſonnene und 
fanatiſche Beſtrebungen uns irre zu machen. Wenn die Staats— 

Oeſterreich-Franzöſiſcher Krieg in Italien. 



männer von Bamberg ſo leichtfertig bereit find, dem erſten 

Anſtoß des Kriegsgeſchreis der urtheilsloſen und veränderlichen 

Tagesſtimmung zu folgen, ſo geſchieht das vielleicht nicht ganz 

ohne tröſtende Hintergedanken an die Leichtigkeit, mit der ein 

kleiner Staat im Fall der Noth die Farbe wechſeln kann. 

Wenn ſie ſich aber dabei der Bundeseinrichtungen bedienen 

wollen, um eine Macht wie Preußen ins Feuer zu ſchicken; 

wenn uns zugemuthet wird, Gut und Blut für die politiſche 

Weisheit und den Thatendurſt von Regirungen einzuſetzen, 

denen unſer Schutz unentbehrlich zum Exiſtiren iſt; wenn dieſe 

Staaten, deren geſammter Beſtand Einem Dritttheil unſrer 

Armee militäriſch nicht gewachſen iſt, uns den leitenden Impuls 

geben wollen, und wenn ſie als Mittel dazu bundesrechtliche 

Theorien in Ausſicht nehmen, mit deren Anerkennung alle 

Autonomie preußiſcher Politik aufhören würde — dann dürfte 

es meines Erachtens an der Zeit ſein, uns zu erinnern, daß 

die Führer, welche uns zumuthen, ihnen zu folgen, andern 

Intereſſen dienen als Preußiſchen, und daß ſie die Sache 

Deutſchlands, welche ſie im Munde führen, ſo verſtehn, daß 

ſie nicht zugleich die Sache Preußens ſein kann, wenn wir uns 

nicht aufgeben wollen. 

Ich gehe vielleicht zu weit, wenn ich die Anſicht äußere, 

daß wir jeden rechtmäßigen Anlaß, welchen unſre Bundes— 

genoſſen uns bieten, mit Eifer ergreifen ſollten, um die Rolle 

der Verletzten zu übernehmen und aus dieſer zu derjenigen 

Reviſion unſrer gegenſeitigen Beziehungen zu gelangen, deren 

Preußen bedarf, um in geregelten Beziehungen zu den kleinern 

deutſchen Staaten dauernd leben zu können. Ich glaube, wir 

ſollten den Handſchuh, den Baiern uns hinwerfen zu wollen 

ſcheint, bereitwillig aufnehmen und kein Unglück, ſondern einen 

Fortſchritt zur Kriſis der Beſſerung darin ſehn, wenn eine 

Majorität in Frankfurt einen Beſchluß faßt, in welchem wir 

eine Ueberſchreitung der Competenz, eine willkürliche Aenderung 
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des Bundeszweckes, alſo einen Bruch der Bundesverträge finden 

können, je unzweideutiger die Verletzung zu Tage tritt, deſto 

beſſer. In Oeſtreich, Frankreich, Rußland finden wir die 

Bedingungen nicht leicht wieder ſo günſtig, um uns eine Ver— 

beſſerung unſrer Lage in Deutſchland zu geſtatten, und unſre 

Bundesgenoſſen ſind auf dem beſten Wege, uns vollkommen 

gerechten Anlaß dazu zu bieten, auch ohne daß wir ihrem 

Uebermuthe durch unſre eigne Geſchicklichkeit in unauffälliger 

Weiſe nachhelfen. Sogar die Kreuzzeitung wird, wie ich eben 

aus der Sonntagsnummer erſehe, in ihrem blinden Eifer 

ſtutzig bei dem Gedanken, daß eine Frankfurter Majorität ohne 

Weitres über die Preußiſche Armee diſponiren könnte. Nicht 

bloß an dieſem Blatt habe ich bisher mit Beſorgniß die Wahr— 

nehmung gemacht, welche Alleinherrſchaft ſich Oeſtreich in der 

deutſchen Preſſe durch das geſchickt angelegte Netz ſeiner Be— 

einfluſſung geſchaffen hat, und wie es dieſe Waffe zu handhaben 

weiß. Ohne dieſelbe wäre die ſogenannte öffentliche Meinung 

ſchwerlich zu dieſer Höhe montirt worden; ich ſage die ſogenannte, 

denn das wirkliche Gros der Bevölkerung iſt niemals für den 

Krieg geſtimmt, wenn nicht die thatſächlichen Leiden ſchwerer 

Bedrückung es gereizt haben. Es iſt ſo weit gekommen, daß 

kaum noch unter dem Mantel allgemein deutſcher Geſinnung 

ein Preußiſches Blatt ſich zu Preußiſchem Patriotismus zu 

bekennen wagt. Die allgemeine Piepmeierei (verzeihen Eure 

Excellenz dieſen ſo bezeichnenden Ausdruck) ſpielt dabei eine 

große Rolle, nicht minder die Zwanziger, die Oeſtreich zu 

dieſem Zwecke niemals fehlen. Die meiſten Correſpondenten 

ſchreiben für ihren Lebensunterhalt, die meiſten Blätter haben 

die Rentabilität zum Hauptzwecke, und an einigen unſrer Ber— 

liner und andrer Blätter vermag ein erfahrner Leſer leicht 

zu erkennen, ob ſie eine Subvention Oeſtreichs wiederum er— 

halten haben, ſie bald erwarten, oder ſie durch drohende Winke 

herbeiführen wollen. Die Kreuzzeitung thut gratis, was 
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Koller“) irgend wünſchen kann. Die andern combiniven ihre 

Richtungen nach den Rückſichten, welche ſie theils auf die Sub— 

vention, theils auf das Abonnement zu nehmen haben. 

Ich weiß nicht, ob wir nicht unſre offiziöſe Einwirkung 

auf die Preſſe zu ſehr eingeſchränkt haben, und ich glaube, 

daß wir einen erheblichen Umſchlag in die Stimmung bringen 

könnten, wenn wir gegen die Ueberhebungen unſrer deutſchen 

Bundesgenoſſen, beſonders Baierns, die Saite ſelbſtändiger 

Preußiſcher Politik in der Preſſe anſchlügen. Vielleicht ge— 

ſchehn in Frankfurt Dinge, welche uns den vollſten Anlaß 

dazu bieten. Baiern kann ſeine 108000 M. (?) unmöglich 

lange demonſtrativ auf den Beinen halten; das Münchner 

Cabinet wird ſeit dem Eintritt Schrenks, wenn dieſer ſeiner 

Vergangenheit nicht untreu wird, ſich viel entſchiedener als 

bisher an Oeſtreich anſchließen, und Pfordten n“) wird das Be— 

dürfniß haben, die Augen der Welt auf die Berathungen der 

Bundesverſammlung zu lenken. 

In dieſen Eventualitäten kann ſich, wie Eure Excellenz 

mir bereits in einer telegraphiſchen Depeſche andeuteten, die 

Weisheit unſrer militäriſchen Vorſichtsmaßregeln noch nach 

andern Richtungen hin bethätigen und unſrer Haltung Nach— 

druck geben. Dann wird das Preußiſche Selbſtgefühl einen 

ebenſo lauten, und vielleicht folgenreicheren Ton geben, als 

das bundestägliche. Das Wort „Deutſch“ für „Preußiſch“ 

möchte ich gern erſt dann auf unſre Fahne geſchrieben ſehn, 

wenn wir enger und zweckmäßiger mit unſern übrigen Lands— 

leuten verbunden wären, als bisher; es verliert von ſeinem 

Zauber, wenn man es ſchon jetzt, in Anwendung auf ſeinen 

bundestäglichen Nexus, abnützt. 

Ich fürchte, daß Eure Excellenz mir in dieſem brieflichen 

* 
9 Oeſterreichiſcher Geſandter in Berlin. 

) Schrencks Nachfolger als Bundestagsgeſandter in Frankfurt. 
Bismarcks Briefwechſel mit Schleinitz. 2 
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Streifzuge in das Gebiet meiner frühern Thätigkeit ein ne 

sutor ultra crepidam im Geiſte zurufen; aber ich habe auch 

nicht gemeint, einen amtlichen Vortrag zu halten, ſondern nur 

das Zeugniß eines Sachverſtändigen wider den Bund ablegen 

wollen. Ich ſehe in unſerm Bundesverhältniß ein Gebrechen 

Preußens, welches wir früher oder ſpäter ferro et igni werden 

heilen müſſen, wenn wir nicht bei Zeiten in günſtiger Jahres— 

zeit eine Kur dagegen vornehmen. Wenn heut lediglich der 

Bund aufgehoben würde, ohne etwas andres an ſeine Stelle 

zu ſetzen, jo glaube ich, daß ſchon auf Grund dieſer negativen 

Errungenſchaft ſich bald beſſre und natürlichere Beziehungen 

Preußens zu ſeinen deutſchen Nachbarn ausbilden würden, als 

die bisherigen. Wenn wir zu ihnen analoge Verhältniſſe 

hätten, wie Oeſtreich vermöge der jetzt angefochtenen Verträge 

jie zu den italiäniſchen Herzogthümern hatte, jo läge mutatis 

mutandis ſchon darin ein großer Fortſchritt für uns. 

v. Bismarck. 

9. 

Bismarck an Miniſter v. Schleinitz. 

Petersburg 20. Mai 1859. 

Ew. Excellenz 
erhalten beifolgend in meinem gehorſamſten Berichte vom 
geſtrigen Datum eine Skizze der im Augenblick hier vorwalten— 
den Anſchauungen, in welcher ich neue Thatſachen nicht zu melden 
vermocht habe. Nur über die Sendung von Gr. Münſter“ er⸗ 
laube ich mir hier einiges hinzuzufügen. 

Der Fürſt Gortſchakow ließ mich geſtern zu ungewöhnlich 

früher Stunde zu ſich bitten, und empfing mich gleich mit der 

Graf Hugo Münſter-Meinhövel, Flügel-Adjutant Friedrich 
Wilhelms IV., ehemals Militär-Bevollmächtigter in Petersburg. 
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Mittheilung, daß Gr. Münſter herkommen werde. Er bemerkte 

dazu, daß dieſe Sendung zu frühe komme, und er ſich gar 

nicht denken könne, wozu dieſelbe eigentlich dienen ſolle. Der 

Zuſammenſtoß der feindlichen Heere könne jetzt doch nicht mehr 

aufgehalten werden, und durch die Ergebniſſe deſſelben werde 

erſt eine Grundlage zu den weitern Auffaſſungen der Ver— 

hältniſſe gewonnen werden. Augenblicklich liege kein Material 

zu beſonderen Verhandlungen vor, und durch ein unrubiges 

Treiben zum Handeln in Momenten, welche an ſich keine Auf— 

forderung zum Handeln enthielten, könne weder für uns noch 

für Rußland noch für unſre gegenſeitigen Beziehungen etwas 

gebeſſert werden. Es ſei ſchon unglücklich genug, daß die 

deutſchen Rüſtungen, die unſrigen eingeſchloſſen, ſo früh ein— 

getreten wären; ihre täglichen Koſten hängten ſich als ein Ge— 

wicht an die Regirungen, welches dieſelben, ähnlich wie bei 

Oſtreich, zur Verwendung der bereitgeſtellten Kräfte dränge, 

auch wenn das wohlerwogene politiſche Bedürfniß keine hin— 

reichende Aufforderung dazu enthalte. „Und wenn etwas zu 

beſprechen ſei, warum ſolle neben mir noch Gr. Münſter da— 

bei thätig ſein? Wenn etwa neben den amtlichen Beziehungen 

des Kön. Geſandten zu dem Kaiſ. Miniſter noch Verhandlungen 

mit einem etwaigen Miniſterium „in partibus“ gepflogen und 

dazu Münſters frühere Verbindungen utiliſirt werden ſollten, 

ſo ſei er, Gortſchakow, darüber zwar ſehr ruhig, aber der 

Kaiſer könne einen ſolchen, an ſich fruchtloſen, Verſuch nicht 

gern ſehen“. „Es giebt in Rußland, fuhr er fort, nur zwei 

Menſchen, welche die Politik des Cabinets kennen, den Kaiſer, 

der ſie macht, und mich, der ſie vorbereitet und ausführt; Seine 

Majeſtät iſt ſehr verſchwiegen, und ich ſage nur, was ich will, 

und das ſage ich Ihnen lieber und offener als einem Andern. 

Der Kaiſer hat ſeine guten Gründe gehabt, gerade mich zum 

Miniſter zu nehmen, ich habe mich lange geweigert, und jede 

andere Combination befürwortet, namentlich die von Orloff— 
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Budberg ?]; der Kaiſer ijt mit meiner Ablehnung nach Moskau 

gegangen, hat aber doch nach ſeiner Rückkehr an ſeiner Wahl 

feſtgehalten, und meine Weigerung überwunden. Ma position 

est inexpugnable parce que je ne la défends pas. Solange ich 

ſie aber inne habe, ſtehe ich ihr allein vor, und weder bei 

Orloff, noch bei MNefjelrode**) oder Panin***) wird jemand etwas 

ausrichten, das er durch mich nicht hat machen können. Mir 

perſönlich wäre es ſehr lieb, wenn Gr. Münſter herkäme, um 

ſich davon zu überzeugen.“ 

Ich erwiederte darauf, daß ich von der beabſichtigten Sen— 

dung gar nichts wiſſe, daß ſie aber gewiß nicht den Charakter 

einer Miſſion bei einem Miniſterium in partibus haben könne; 

zu einer Empfindlichkeit könne in einer ſolchen Miſſion doch 

höchſtens für mich, nicht aber für den Fürſten ein Anlaß liegen. 

Mir aber ſcheine der Schritt nur die Bedeutung zu haben, daß 

ich ſelbſt ſowohl wie das Kaiſerliche Cabinet von den Inten— 

tionen S. K. H. des Prinzen Regenten unmittelbarer und ein— 

gehender in Kenntniß geſetzt werden ſolle, als dies ſchriftlich 

möglich ſei, und daß dieſes durch eine dem Kaiſer bekannte 

und willkommene Perſönlichkeit wie Münſter geſchehe, ſei nicht 

unnatürlich, und gewiß nicht damit beabſichtigt, etwas neben 

den und ohne die amtlichen Wege durchzuſetzen oder zu er— 

fahren. „Warum, fragte der Fürſt, läßt man dann nicht lieber 

Sie auf einige Tage nach Berlin kommen? Sie haben den 

Tact gehabt, alle Nebenwege, die Ihnen offen ſtehen konnten, 

zu vermeiden, und ſich dadurch des Kaiſers und mein Vertrauen 

geſichert. Münſter hatte hier unter dem Hochſeligen Herrn 

eine Stellung, die für einen Ausländer, wenn er auch dem 

Fürſt Orloff (Alexei Fedorowitſch), Präſident des Reichsrats 
und des Minijter-Comités. Baron Budberg, Ruſſiſcher Geſandter in 

Berlin. 

Graf Neſſelrode, Ruſſiſcher Staatskanzler. 

Graf Panin, Ruſſiſcher Juſtiz-Miniſter. 



befreundetſten Hofe angehört, in den Augen jedes Ruſſen un— 

möglich iſt.“ 

Während dieſes Geſpräches kamen die dem Kaiſer vor— 

gelegten Einläufe aus Zarskoe-Selo zurück. Der Fürſt nahm 

zuerſt die telegraphiſche Meldung über Münſters Sendung, 

in welcher Budberg geſagt hatte, daß er Ew. Excellenz ſeine 

Zweifel über die Opportunität dieſer Miſſion nicht verſchwiegen 

habe, und er zeigte mir, daß der Kaiſer bei dieſem Paſſus an 

den Rand geſchrieben hatte „bien fait“, fügte auch hinzu, daß 

S. M. mit ſolchen Marginal-Noten ziemlich ſparſam ſei. Mit 

mehr Befriedigung als vorher kam der Fürſt darauf nochmals 

auf ſeine Stellung und auf ſeine Nebenbuhler zurück. Fürſt 

Orloff, ſagte er, habe eine Abneigung gegen alle Geſchäfte, 

und ſei, theils aus übertriebener Vorſicht, theils aus Apathie, 

kaum je dahin zu bringen, daß er eine Meinung über politiſche 

Dinge äußere. Graf Panin würde gern das Auswärtige 

übernehmen, ſei aber dem Kaiſer perſönlich unangenehm, bei 

allen ſeinen Untergebenen verhaßt, und ein principieller Gegner 

der Emancipation, eine Art ruſſiſcher Kreuzzeitungsmann. Graf 

Neſſelrode ſei mit Traditionen verflochten, mit welchen der 

Kaiſer nach außen wie nach innen gebrochen habe. Wenn der 

Kaiſer einmal nöthig finden ſollte, den Poſten anderweit zu 

beſetzen, ſo habe Budberg die meiſte Ausſicht, und er, Fürſt 

G., werde ihn jedenfalls Sr. Majeſtät als ſeinen Nachfolger 

empfehlen. Die Schwierigkeit dabei werde ſein, daß der Kaiſer 

es nicht für thunlich halte, wieder einen „deutſchen Namen“ in 

dieſe Stelle zu bringen; es ſei aber, nach des Fürſten Anſicht, 

unter den Ruſſen kein ebenſo geeigneter vorhanden. 

Der Kaiſ. Miniſter ſagte ſchließlich, daß er offener gegen 

mich geweſen ſei, als es in ſeinen Gewohnheiten liege, und 

daß er erwarten dürfe, ich würde ſein Vertrauen mit unbe— 

dingter Discretion erwiedern. Indem ich dieſe Erwartung des 

Fürſten auf Ew. Excellenz übertrage, habe ich geglaubt dieſe 



Converſation in ihren Details vertraulich vortragen zu jollen, 

da ſie gerade in dieſen Anhaltspunkte für die Entſchließungen 

über die Münſterſche Sendung bietet, ohne eines Commentars 

zu bedürfen. 

An Grf. Wolerberg*) ijt in dieſen Tagen der Befehl des 

Kaiſers gegangen, keine Berichte mehr einzuſchicken, welche 

H. von Budberg nicht vorher geſehen hätte, und Herrn von 

Wialtis**), der aus Weimar eine ſympathiſirende Schilderung 

der nationalen Aufregung eingeſandt hat, läßt S. M. durch den 

morgen abreiſenden H. von Tutſcheff *) ſagen, er möge be— 

denken, daß er nicht mehr Heidelberger Student, ſondern ruſſiſcher 

Diplomat ſei. Nach Weimar und Stuttgart hat der Kaiſer, 
wie er ſelbſt ſagt, ſehr ernſthaft und deutlich geſchrieben. 

S. Majeſtät iſt empfindlich über die vielen Rathſchläge in Be— 

treff der ruſſiſchen Politik welche von den hohen Verwandten 

in Deutſchland eingehn, und über den Ton, in welchem ſie vor— 

getragen werden. Es heißt da ſtets, Rußland müſſe thun, 

der Kaiſer müſſe einſehen, und wenn nicht, ſo folgten be— 

leidigende Alternativen. Am allerunpaſſendſten aber ſeien die 

Briefe, welche an Mitglieder der Kaiſerlichen Familie, bei— 

ſpielsweiſe an die Großfürſtin Helene von deren Herrn Brüdern, 

und an die Prinzeſſin von Oldenburg aus Naſſau, eingingen, 

und mit der Poſt befördert würden, damit ſie geleſen werden 

ſollten, während ſie doch die größten „Sottiſen“ für den Kaiſer 

enthielten. Die Frau Großfürſtin Helene ſagt mir, daß die 

Sprache ihrer Herren Brüder in deren Briefen allerdings eine 

ſehr ſtarke ſei. 

J. Kaiſ. H. die Frau Herzogin Georg von Mecklenburg 
iſt auf ausdrücklichen Befehl des Kaiſers nach Paris gegangen, 

Graf Adlerberg II., Ruſſiſcher General- Adjutant, Militär⸗ 

Bevollmächtigter in Berlin. 
von Maltitz, Ruſſiſcher Geſandter in Weimar. 

von Tutſcheff, Ruſſiſcher Diplomat bei einem weſtlichen Hofe. 
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während dem Herzog frei geftellt wurde, ob er ſeine Gemahlin 

dahin begleiten wolle. Die Frau Großfürſtin Marie vertritt 

ſeit ihrer Rückkehr im Schoße der Kaiſerlichen Familie mit 

Lebhaftigkeit die Beziehungen zu Frankreich. Eine beſonders 

bittere Verurtheilung erfährt in den höchſten Kreiſen das öſt— 

reichiſche Syſtem der „Ausnutzung“ des piemonteſiſchen Landes, 

von welchem man annimmt daß es zur Hungersnoth und zu 

Inſurrection und Räubereien führen müſſe. 

21. Mai. 

Geſtern Abend habe ich Ew. Excellenz telegraphiſche Be— 

nachrichtigung, daß die Sendung Münſters unterbleibt, mit 

gehorſamſten Danke erhalten. Heut früh ſchreibt mir Fürſt 

Gortſchakow dasſelbe, nachdem er mir geſtern ſpät noch hatte 

ſagen laſſen, daß Münſter ſich heut auf dem Wladimir ein— 

ſchiffe. Unter meinen hieſigen deutſchen Collegen vertreten 

Gf Montgelas*) und Gf Münſter*) (Hannover) vollſtändig das 

Maaß kriegeriſchen Eifers, welches ihren Regirungen eigen iſt, 

während H. von Kinnevik ***) in ſeinen perſönlichen Über— 

zeugungen unſrer Auffaſſung näher ſteht, der Würtembergiſche 

Lobſtein +) aber mehr Ruſſe als Deutſcher ijt. Nach den Fonton'- 

ſchen ) Berichten hat Bar. Beuſt übrigens in Frankfurt nicht 

dieſelbe Mäßigung an den Tag gelegt, wie ſein hieſiger Ver— 

treter, ſondern den Kreuzzug gegen Paris gepredigt, und ſich 

dabei mit ſolcher Sicherheit auf angebliche Außerungen engliſcher 

Miniſter berufen, daß Sir A. Malet e) ſich wie es ſcheint zu 

einer Sprache hat verleiten laſſen, welche keine Rechtfertigung 

*) Graf Montgelas, Bairiſcher Geſandter in Petersburg. 
**) Graf Georg Münſter-Derneburg, Hannoverſcher Geſandter in 

Petersburg. 

**) von Könneritz, Königlich Sächſiſcher Geſandter in Petersburg. 

+) von Lobſtein, Württembergiſcher Geſchäftsträger in Petersburg. 

+7) von Fonton, Ruſſiſcher Geſandter am Deutſchen Bund. 

) Sir Alexander Malet, Engliſcher Geſandter am Deutſchen Bund. 
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in ſeinen Inſtruetionen findet. Grf. Carolyi*) empfiehlt ſeinem 

Cabinete, nachdem er ſich hier orientirt hat, die ruſſiſchen Demon— 

ſtrationen an der Grenze keineswegs leicht zu nehmen; er glaubt, 

daß Deutſchland zum Kriege gegen Frankreich und Rußland 

gleichzeitig gelangen werde, ſieht aber darin keine Gefahr für 

uns, und meint, daß man, um uns ein lebhafteres Intereſſe 

zur Sache zu verleihen, und für den Fall des Sieges über 

beide Gegner Deutſchlands, das „Präſidium in der Militair— 

Commiſſion“ zu Frankfurt von Wien aus verſprochen habe, 

falls die übrigen Bundesgenoſſen damit einverſtanden ſein 

würden. Für ſolchen Kampfpreis allerdings kann man Preußen 

ſchon einſetzen! wenigſtens als Oeſtreicher. 

Mit der gehorſamſten Bitte, dieſen Brief nicht als für die 

Acten beſtimmt anſehen zu wollen, verharre ich in der aus— 

gezeichnetſten Hochachtung 

Euer Excellenz 

gehorſamſter 

v. Bismarck. 

10. 

Bismarck an Miniſter v. Schleinitz. 

Petersburg 22. Mai 1859. 

Ew. Excellenz 

habe ich mir erlaubt, in Ermanglung ſicherer Gelegenheit für 

die nächſten Tage, heute in Betreff der Münſterſchen Sendung 

zu telegraphiren. In dem Beſtreben 100 Worte nicht zu über⸗ 

ſchreiten, habe ich meine Gedanken mit der rejpectwidrigen Kürze 

ausgedrückt, welche dem telegraphiſchen Style anklebt, und be— 

eile mich in dieſen Zeilen, von denen ich noch nicht vorausſehe, 

Graf Carolyi, Oeſterreichiſcher Geſandter in Petersburg. 
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wann ich jie werde abſchicken können, ſchicklichere Explicationen 

zu geben. Mein geſtern durch den Adler abgegangener Brief 

enthält die Erläuterung meiner, vielleicht zu lakoniſch gefaßten, 

erſten Depeſche über Münſter, bei welcher ich mich, angeſichts 

der hohen Telegraphen-Rechnung vom April, bemüht hatte 

innerhalb der wohlfeilen aber der Deutlichkeit feindliche Gränze 

von 25 Worten zu bleiben. Der Fürſt Gortſchakow hatte mich 

nicht erſucht, über unſre Unterredung zu berichten, mir aber 

auch nicht das Verſprechen zu ſchweigen abgenommen. Er 

ſchien eher zu wünſchen, daß ich auf meine Verantwortung 

meine Wahrnehmungen meldete. Ich habe demnächſt im engſten 

Vertrauen mit Baron Meyendorff? geſprochen, deſſen Anjdau- 

ungen den unſrigen näher ſtehen, als die des Miniſters. Auch er 

war der Meinung, daß die Miſſion zu früh kommen werde, 

und daß man die in einer ſolchen liegenden Mittel nicht jetzt 

abnutzen müſſe, weil man ſie in einem ſpäteren Momente viel— 

leicht wirkſamer verwenden könne. Jetzt werde ein ſolcher 

Schritt dem Kaiſer kaum einen guten Eindruck machen, weil 

er ſich die Motive nicht zu erklären vermöge, ſie vielleicht ſogar 

unrichtig deuten werde. Außerdem ſei, was mir vollſtändig 

neu war, die Perſon Münſters dem Kaiſer Alexander „noch 

immer nicht angenehm“, wenn er auch aus Liebe zu S. K. H. 

dem Prinzen Regenten und aus discreter Rückſicht auf das 

Andenken des hochſeligen Kaiſers, nichts davon merken laſſe. 

Unter dieſen Umſtänden glaubte ich Ew. Excellenz nicht 

verſchweigen zu dürfen, was ich wahrnahm, und würde gleich 

ausführlicher telegraphirt haben, wenn ich geglaubt hätte, daß 

die Miſſion ſo ſchnell und ſchon vor Eingang eines ſchriftlichen 

Berichtes in Angriff genommen werden würde, nachdem Bud— 

berg Bedenken über die Opportunität geäußert hatte. 

*) Baron Meyendorff, Director des Kaiſerlichen Cabinets in 

Petersburg. 
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Nachdem durch Budbergs Meldung von dem verletzenden 
Eindruck der hieſigen Auffaſſung auf S. K. H. den Regenten, 

die Sache wieder an den Kaiſer gekommen war, ſo iſt letzterer 

über dieſes Ergebniß ungehalten geweſen, und hat den Fürſten 

zur Rede geſtellt, der mir wiederum auf einer geſtrigen Soiree 

bei J. M. der Kaiſerin Mutter, Vorhaltungen über meine 

Indiscretion machte, obſchon es ihm gewiß lieb geweſen wäre, 

wenn durch letztere die Miſſion ohne weitere Nachwehen ver— 

tagt oder verhindert worden wäre. 

Geſtatten mir Ew. Excellenz bei dieſer Gelegenheit eine 

Bemerkung, welche in dem großen Centrum der Geſchäfte ſich 

vielleicht weniger aufdrängt, als bei den einzelnen Geſandt— 

ſchaften. Da Budberg länger als ich in den Beziehungen beider 

Höfe thätig iſt, ſo hat der Lauf der Geſchäfte eine natürliche 

Neigung mehr durch ſeine als durch meine Hände zu gehen; 

in Budbergs Beruf aber liegt es, den Dingen von Hauſe aus 
den dem ruſſiſchen Intereſſe anpaſſenden Zuſchnitt zu geben. 

Budberg hat für uns ohne Zweifel ein relatives Wohlwollen, 

aber ſeine Fähigkeit, andre zu lieben oder zu bewundern, iſt 
überhaupt nicht ſtark, ſeine Meinung von uns und unſren Zu— 

ſtänden, gelinde geſagt, frei von jeder Überſchätzung, und ſeine 
Berichte und deren Wirkung entſprechen dieſen Prämiſſen. 

Seine Nachrichten über geſchäftliche und Perſonal-Verhältniſſe 

ſind dabei ſtets ſehr genau und ſchnell, da ihm, wie ich von 
meinem Berliner Aufenthalt her weiß, ſehr vielſeitige Quellen 
zufließen. In Mittheilungen an Gortſchakow über ſolche Vor— 
gänge, welche ſich der Beobachtung des Geſandten in Berlin 
darbieten, kann ich natürlich mit Budbergs Meldungen nicht 
gleichen Schritt halten, da die nach allen Seiten hin in An— 
ſpruch genommene Thätigkeit des Miniſteriums dem einzelnen 
Geſandten nicht ſo detaillirte Information gewähren kann, wie 
Budberg, der nur hieher zu berichten hat, ſie ſeinem Vorgeſetzten 
liefert. Da es aber für uns vortheilhafter iſt, wenn der Ver— 
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kehr beider Höfe weniger durch den ruſſiſchen und mehr durch 

den Preußiſchen Geſandten geht, ſo möchte ich anheimſtellen, 

wenigſtens ſolche Eröffnungen, welche auf unſrer Initiative be— 

ruhen, ſoviel als möglich durch mich und nicht durch Budberg 

anbringen zu laſſen. Meine Unbekanntſchaft mit der Münſter— 

ſchen Sendung bei ihrer Meldung durch Budberg und nachdem 

auch mein Hannöverſcher College davon zu wiſſen ſchien, ließ 

hier die Frage aufkommen, ob mir das volle Vertrauen meiner 

Regierung fehle, eine Vermuthung, die ſtets nahe liegt, wenn 

einem Geſandten eine Specialmiſſion zur Seite geſtellt wird, 

ohne daß die Veranlaſſung zu derſelben im Augenblick für 

jedermann zu erkennen iſt. Ich ſelbſt habe dieſen Eindruck 

nicht gehabt, denn wenn auch die Anſichten über unſre politi— 

ſchen Aufgaben welche ich, ohne gefragt zu ſein, und viel— 

leicht mit zu großer Lebhaftigkeit, in meinen Berichten und 

Briefen vorgetragen habe, nicht überall Ew. Excellenz Billigung 

haben, ſo bin ich mir doch bewußt, daß mein Verhalten nach 

außen in Übereinſtimmung mit meinen Inſtructionen iſt und 

bleiben wird. 

Gortſchakow iſt bisher gegen mich ſehr mittheilend geweſen, 

ohne daß ich von ſolchen Offenherzigkeiten, welche Budberg 

Verlegenheiten bereiten könnten, Gebrauch gemacht hätte, da 

beide Höfe nicht gewinnen, wenn man ohne Noth das perſön— 

liche Einvernehmen mit den Trägern des gegenſeitigen Ver— 

kehrs gefährdet. Budberg aber meldet ohne Auswahl was 

er erfährt; ohne Entſtellung, ſoviel ich weiß, aber manches ge— 

legentlich geſprochene Wort, manches hingeworfene Urtheil wird 

mehr als es hat ſein ſollen, wenn es in einem Berichte figurirt. 

Bei dieſer rückhaltloſen Genauigkeit der Nachrichten, welche 

über jedes Detail hieher gelangen, iſt es für mich eine weſent— 

liche Bedingung unbefangener Berichterſtattung, daß Budberg 

von meinen Außerungen nicht viel mehr erfährt, als ich mit 

der Poſt hätte ſchreiben oder in claris telegraphiren können. 
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Unſere Kammerverhandlungen haben natürlich ſeinen Bei— 

fall nicht gehabt. Er bezeichnet als hauptſächliches Ergebniß der— 

ſelben den Eindruck, daß die créme der gewählten Preußiſchen 

Intelligenz in beiden Häuſern zwar viel Declamation, aber, nach 

Abzug derſelben, nicht einen einzigen ſtaatsmänniſchen Gedanken 

zu Tage gefördert habe, der das Niveau des alltäglichen Jour— 

nalismus überrage. An der Haltung der Regirung vermißt 

er Entſchiedenheit in der Berichtigung falſcher Thatſachen, die 

von der Tribüne her behauptet wären. 

Zu meiner lebhaften Freude habe ich von Croy die Nach— 

richt erhalten, daß ich ihn bald erwarten darf. Die Arbeits— 

laſt, welche der Schutz der Preußiſchen Unterthanen regelmäßig 

mit ſich bringt, ijt groß, und vermöge der Perſonal-Verhält⸗ 

niſſe der Kanzlei bin ich genöthigt vieles ſelbſt zu thun, was 

bei andren Geſandtſchaften den Secretaiven und Canzelliſten 

allein obliegt. Bertolotti*) ijt ein ſehr wenig brauchbarer Be— 

amter und Schlözer , abgeſehen von ſeiner geringen Vertraut— 

heit mit dem Franzöſiſchen, ein oberflächlicher Arbeiter. Ich 

muß die einfachſten Concepte ändern und jedes Mundum ſelbſt 

collationiren. Die Tradition des H. von Rochow ***) ijt hier 

noch fühlbar, der zu allen Geſchäften, die nicht zur hohen Politik 

und zu ſeiner perſönlichen Stellung nach oben in Beziehung 

ſtanden, ſich ziemlich ſo verhielt, wie der Demokrat ſich den 

Diplomaten im Allgemeinen vorſtellt, d. h. gleichgültig und 

ohne jeden Dienſteifer. H. von Werthern+) hat ſich vom Moment 

meiner Ankunft an feindſelig und zurückhaltend gegen mich 

benommen und mir die Einführung in Geſchäfte und Geſell— 

Bertolotti, Dolmetſcher bei der Preuß. Geſ. in Petersburg. 

von Schlözer, 2. Secretär bei der Preuß. Geſ. in Petersburg. 

General von Rochow, Preuß. Geſandter in Petersburg von 
1850—54. 

Frhr. Karl von Werthern, Preuß. Geſandter in Wien, von 

1854— 58 Geſandter in Petersburg. 
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ſchaft ſehr erſchwert, auch, wie ich allmählig höre, allerhand 

Nachtheiliges in hieſigen Kreiſen über mich geredet; ich habe 

das der Abneigung zugeſchrieben, nach ſeiner Ernennung zu einem 

ſelbſtſtändigen Poſten, noch unter mir hier zu fungiren, und habe 

dieſem unberechtigten Gefühl Rechnung getragen, indem ich mich 

ohne ihn behalf. Nachdem Werthern ſich als außer Function be— 

findlich anſah und mir das mündlich erklärt hatte, mußte ich H. 

von Schlözer, zunächſt mündlich, den Wunſch ausdrücken, er wolle 

ſich mehr à portée der Geſchäfte halten, ſolange der telegraphiſche 

Verkehr in Chiffern ſo lebhaft wäre; und auf ſeine überraſchend 

unhöfliche Verantwortung, erließ ich eine ſchriftliche Verfügung, 

durch die ich ihn erſuchte, ſich täglich einmal in den Vormittags— 

ſtunden bei mir einzufinden. Die Folge davon war, daß H. 

von Schlözer, den ich bis dahin ſelten und meiſt nur wenn 

ich ihn beſuchte, geſehen hatte, vom 11. April an einen vollen 

Monat lang gar nicht zu mir kam. Nachdem ich ſo lange 

geduldig gewartet hatte, um ſeinem eigenen Tacte eine Initia— 

tive zur Herſtellung freundlicher Beziehungen zu überlaſſen, 

ließ ich ihn rufen, hielt ihm ſein Verfahren und die Unmög— 

lichkeit, daſſelbe ohne Nachtheil für den Dienſt länger durch— 

zuführen, vor. Seitdem beſchränkt ſich unſer Verkehr auf eine 

tägliche dienſtliche Unterredung, und die Selbſtüberſchätzung 

meines Mitarbeiters giebt mir vor der Hand keine Ausſicht auf 

ein beſſeres Verhältniß). Ich habe in Frankfurt 8 Jahre lang 

in beſter Harmonie mit meinen Untergebenen, und mit ziem— 

lich ſchwierigen Attaches gelebt, aber allerdings ließen Ordnung 

und Eifer im Königlichen Dienſt dort nichts zu wünſchen übrig, 

und das Beſtreben, dieſe Erforderniſſe da herzuſtellen wo ſie 

nachgelaſſen haben, bringt immer ſein Unbequemes mit ſich. 

Ein brauchbarer und thätiger Beamter ijt der hieſige Kelchner!“ 

*) Siehe dagegen Nr. 27, 30, 64. 

**) Kelchner, Vorſtand der Kanzlei der Preuß. Geſ. in Petersburg. 



und ein eifriger wenigſtens der junge Schiller“), der souffre- 

douleur der Kanzlei. Ich bitte Ew. Excellenz, meine Klagen 
über Schlözer für jetzt nicht dienſtlich aufzunehmen, ich werde 

verſuchen, ihn zu zähmen, bevor ich amtliche Beſchwerde führe; 

ich motivire durch die Erzählung nur meine Sehnſucht nach 

Croy, da ich landsmannſchaftlich ziemlich iſolirt bin. Lon“ ijt 

mein guter Freund, aber über Politik nicht viel mit ihm zu 

reden, auch meiſt in Zarskoe, und ich weiß nicht, ob er in Be— 

antwortung Kaiſerlicher Fragen das genaue Maaß für Schweigen 
und Reden ſtets vor Augen hat. 

Mit der ausgezeichnetſten Hochachtung verharre ich 

Ew. Excellenz 

gehorſamſter 

v. Bismarck. 

. 

Bismarck an Miniſter v. Schleinitz. 

Petersburg 30. Mai 1859. 
Ew. Excellenz 

zeige ich mit Rückſicht auf meinen Wunſch, Petersburg für 

4 Tage verlaſſen zu dürfen, gehorſamſt an, daß fic) der Fürſt 
Gortſchakow am 1. Juni auf 14 Tage nach Zarskoe Selo 
begiebt um dort eine Kur zu gebrauchen, und uns dabei den 

Wunſch ausgedrückt hat, nur in beſonders dringenden Fällen 

geſchäftlich aufgeſucht zu werden. Meine Entfernung auf einige 

* Schiller, Kanzlei-Beamter bei der Preuß. Geſ. in Petersburg. 

Frhr. von Loen, Flügel-Adjutant Friedrich Wilhelms IV., 
Militär⸗ Bevollmächtigter in Petersburg. 
Im Anhang zu den Gedanken und Erinnerungen von Otto Fürſt 

v. Bismarck Bd. II, S. 295 ff. in kürzerer Faſſung nach einem vom 
29. Mai datirten Concept mitgetheilt. 

* 



yy eee 

Tage würde unter dieſen Umſtänden noch weniger Nachtheil 

für den Dienſt haben. Der Fürſt erſucht mich, Ew. Excellenz 

auf den Erlaß aufmerkſam zu machen, den er Budberg über 

die letzte Unterredung mit Karolyi geſchickt hat, und den Bud— 

berg auf Verlangen zeigen wird; er ſtimmt mit dem Inhalt 

meines letzten Immediatberichts. Karolyis Freunde, beſonders 

Pleſſen“), der ihm perſönlich ſehr nahe ſteht, ſagen daß er ſehr 

niedergeſchlagen und ſorgenvoll abgereiſt iſt, und die Meinung, 

daß Oeſtreich nichts von Rußland zu beſorgen habe, vollſtändig 

aufgegeben hat. Gegen den franzöſiſchen Botſchafter fährt der 

Fürſt Gortſchakow fort, die Sprache zu führen, welche ich in 

meinem Bericht ſchilderte, indem er empfiehlt, dem Kriege jede 

revolutionaire Färbung zu nehmen, ihn zu einem Cabinets— 

Kriege zu machen und zunächſt den Prinzen Napoleon aus 

ſeiner ſelbſtſtändigen und prätendirenden Stellung in Toscana 

abzurufen. Ich bemühe mich nach Kräften, dieſe Dispoſi— 

tionen zu fördern, und möchte gehorſamſt anheimſtellen, durch 

Budberg oder mich einen Ausdruck der Anerkennung in dis— 

creter Form darüber an den Fürſten gelangen zu laſſen. 

Großes Aufſehen hat hier in den diplomatiſchen und kauf— 

männiſchen Kreiſen die Nachricht gemacht, daß den Preußiſchen 

Schiffs⸗Capitänen durch das Conſulat Vorſicht in Betreff weiter 

Reiſen wegen Kriegs-Gefahr empfohlen worden ſei. Sir John 

Crampton beſuchte mich vorgeſtern, um mir mitzutheilen, daß 

dieſes Gerücht auf der Börſe eine terreur panique verbreitet 

habe, indem man erzähle, daß unſer Conſul von der Geſandt— 

ſchaft (by his minister) amtlich zu dieſer Warnung aufgefordert 

worden ſei. Ich konnte nur erklären, daß ich von der ganzen 

Sache nichts wiſſe, und ſie daher jedenfalls in dieſer Geſtalt 

nicht richtig ſein könne. Sir John machte mir bemerklich, daß 

es für unſere Schiffer ſehr wichtig ſein werde, hierüber ſichere 

von Pleſſen, Däniſcher Geſandter in Petersburg. 
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Aufſchlüſſe zu erhalten, da augenblicklich die Kaufleute in Folge 

dieſer Nachricht Bedenken trügen, Preußiſchen Schiffen Ladung 

zu geben, und dieſe ſelbſt nicht wagten ſolche nach außerhalb 

der Oſtſee zu übernehmen; einer der Capitäne habe nach Aus— 

ſage des engliſchen Conſuls eine ſehr vortheilhafte nach Holland 

ſchon abgelehnt. Ich habe mich darauf zu unſrem General— 

Conſul Kempe begeben, welcher mir ſagte, daß er allerdings 

von Ew. Excellenz angewieſen ſei, unſere Schiffer zur Vorſicht 

zu ermahnen, und daher nicht anders gekonnt habe, als mit 

den Capitänen in dieſem Sinne ſprechen, von welchen es 

wiederum die Schiffsmakler und von dieſen die ganze Börſe 

erfahren habe. Er habe keine Mittel der Aufregung und 

Angſtlichkeit im kaufmänniſchen Publicum entgegenzutreten, 

habe aber den Capitänen ſelber vorgeſtellt, daß es dem Inter— 

eſſe ihrer Rheder vielleicht mehr entſprechen werde, einſtweilen 

die Ladungen zu übernehmen, welche ſie bekommen könnten, 

und im Falle der Noth auf die Möglichkeit des Einlaufens 

in irgend einen neutralen Hafen zu rechnen, als die Leiden 

des Krieges durch Stillliegen und ängſtliche Küſtenfahrten ſchon 

jetzt zu übernehmen, ehe einmal gewiß ſei ob wir überhaupt 

in Krieg gerathen würden. Ew. Excellenz werden hiernach 

oder nach den Berichten der Conſuln an anderen Plätzen ge— 

neigteſt ermeſſen, ob ſich etwa eine beruhigende Außerung im 

einſtweiligen Intereſſe unſrer Rhederei empfiehlt. Ich habe 

mich jeder Außerung enthalten, nachdem ich erfahren, daß das 

Gerücht auf einer wirklichen Weiſung der Königl. Regirung 

beruhte, obſchon mein engliſcher College in mich drang, etwas 

zur Beruhigung der Kaufleute zu thun, von welchen ſich ſeit— 

dem eine Anzahl mit Anfragen an mich gewandt haben. Soll 

etwas derart geſchehen, ſo würde ich um telegraphiſche Weiſung 

gehorſamſt bitten. 

Die Stadt beginnt, ſich mit überraſchender Schnelligkeit 

ihrer Bewohner zu entleeren, und wir Diplomaten werden 



bald auf den Umgang mit einander beſchränkt ſein. Es ijt 

das kein Fortſchritt auf dem Gebiete geſellſchaftlicher Annehm— 

lichkeiten, insbeſondere ſind die deutſchen Collegen für mich ein 

chroniſches Übel, deſſen Leiden mir ſoeben bei einer gemein— 

ſchaftlichen Beſichtigung des unter Preußiſcher Protection ſtehen— 

den deutſchen Armenhauſes beſonders anſchaulich geworden ſind, 

und über deſſen ärztliche Behandlung ich noch nicht mit mir 

einig werden kann. Obgleich ich dieſen Collegen auf Grund 

von Frankfurter Antecedentien und Verläumdungen, keine 

persona grata bin, ſo machen ſie doch den landsmannſchaftlichen 

Anſpruch, in Betreff politiſcher Mittheilungen auf mich an— 

gewieſen zu ſein, weil ſie ſelbſt den Fürſten Gortſchakow ſelten 

ſehen, und er ſich auf große Politik mit ihnen nur in den 

engſten amtlichen Gränzen einläßt. Die Dreiſtigkeit, mit welcher 

mir unter dieſem Vorwande die indiscretejten Fragen à brile 

pourpoint geſtellt werden, überſteigt jede Vorausſicht eines 

wohlerzogenen Politikers, und beſonders dem Grafen Karolyi 

habe ich geradezu aus dem Wege gehen müſſen, um nicht das 

Opfer der entſchloſſenen Rückſichtsloſigkeit zu werden, mit der 

er mich, unter Berufung auf das bundesfreundliche Verhältniß, 

der Inquiſition unterwarf, ſobald er meiner habhaft werden 

konnte. Solchen Fragen gegenüber mag ich mich verhalten 

wie ich will, ſo entgehe ich doch niemals dem Mißbrauch meiner 

Antworten. Färbe ich meine Auslaſſungen einigermaßen rück— 

ſichtsvoll für den Frager, d. h. öſtreichiſch-mittelſtaatlich, ſo höre 

ich ſehr bald in ruſſiſchen Kreiſen, daß Preußen anfange ſeine 

bisherige Politik unhaltbar zu finden, und ſelbſt ich mich von 

der Gerechtigkeit der Anſichten der Bundes-Majorität nach— 

grade überzeuge. Dergleichen Gerede verfehlt nie, bis an den 

Miniſter und nach Hofe gebracht zu werden. Weiche ich einer 

Antwort aus, ſo heißt es, daß ich mich nur mit Ruſſen, Fran— 

zoſen und Sir John einlaſſe, gegen den deutſchen Landsmann 

aber den boutonnirten Großmachts-Vertreter ſpiele. Vertrete 
Bismarcks Briefwechſel mit Schleinitz. 3 
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ich aber ehrlich den Standpunkt unſrer Regirung, indem ich 

uns die Initiative in Deutſchland gewahrt wiſſen will, und 

mich bemühe, Illuſionen und leidenſchaftlichen Hoffnungen keine 

Ermuthigung zu gewähren, ſo werde ich als Bonapartiſt und 

Verſchwörer gegen Deutſchland angeklagt, mit allen den Über— 

treibungen und Entſtellungen von Wort und That, welche ich 

von Frankfurt her gewohnt bin, und welche ihren Ausdruck 

oft genug in diplomatiſchen Beſchwerden und in Anklagen auf 

dem Wege fürſtlicher Correſpondenzen gefunden haben. Wenn ich 

mit Montebello), oder mit Gauli**), dem Sardinier, der außer 

mir der einzige reitende Diplomat iſt, zuſammen auf den Pro— 

menaden geſehen werde, ſo iſt das in den Augen mancher 

Herren ſchon ein verwerflicher Mangel an deutſchem Patrio— 

tismus. Grf. Münſter geht glücklicher Weiſe übermorgen fort; 

er iſt, unter ſeiner Hülle von niederſächſiſchem Phlegma, der 

Aufgeregteſte von Allen, und vermöge unſrer näheren Bekannt— 

ſchaft iſt es für mich doppelt ſchwierig, auf die Fragen, die er 

als „guter Freund“ zur Discuſſion ſtellt, mich als Diplomat 

ſo auszuſprechen, daß ich möglichſt wenig Stoff zur Bericht— 

erſtattung und Verketzerung gebe. Könneritz, der Sachſe, trägt 

eine lebhafte Begeiſterung für Preußen zur Schau, ſchilt über 

Beuſt und über Oſtreich, und ſpricht als ob er unter einem 

Miniſterium Carlowitz mit deutſcher Unions-Politik fungirte; 

es mag ſeine Herzens-Meinung ſein, aber es iſt ein gutes 

altes Sprichwort bei uns, daß man keinem Meißner trauen 

ſoll. Montgelas ijt in tiefſter Verſtimmung über die Ent- 
werthung der Metalliques, und ſcheint ſonderbarer Weiſe das 

beſte Mittel dieſem Uebel abzuhelfen in der Verallgemeinerung 

des Krieges zu erblicken. Auf meinen Wunſch, in Deutſchland 

Sammlungen für unſere hieſigen Wohlthätigkeits-Vereine zu 

Graf Montebello, Franzöſiſcher Botſchafter in Petersburg. 
Marcheſe Sault, Sardiniſcher Geſandter in Petersburg. 



veranlaſſen, entgegnete er, daß in Baiern kein Kreuzer ein- 

gehen werde, weil alle bisher wohlhabenden Leute am Rande 

des Ruins ſtänden; ſein Schwiegervater (Seinsheim) habe ſeinen 

Etat von 6 Pferden auf 2 beſchränken müſſen, und der reiche Graf 

Schönborn ſei in der peinlichſten Lage; jedermann habe ſein Ver— 

mögen in öſtreichiſchen Papieren, „daher kommt auch“, ſetzte er 

naif hinzu, „bei uns die zornige Stimmung gegen Napoleon“. 

Die Frau Großfürſtin Marie hat vermuthlich eine in 

unſren höchſten Kreiſen gethane Außerung mißverſtanden, wenn 

ſie hieher die Nachricht gebracht hat, es exiſtire für Preußen 

aus dem Jahre 1848 (!) her eine Verpflichtung, Oeſtreich die 

Mincio-Linie zu garantiren, und keinen Feind hinüberzulaſſen. 

Ich habe dies dahin berichtigt, daß unter einer ſolchen Ver— 

pflichtung, falls ſie Allerhöchſten Orts als exiſtent bezeichnet 

worden, nur eine moraliſche, nicht eine vertragsmäßige werde 

verſtanden worden ſein. 

Fürſt Gortſchakow hat in den letzten Tagen jeden Morgen 

mit dem Kriegsminiſter und dem Chef des Generalſtabes (Lieven) 

gearbeitet, und heut und morgen finden Conſeil-Sitzungen ſtatt, 

um dann 14 Tage zu ruhen. 

Mit der ausgezeichnetſten Hochachtung verharre ich 

Ew. Excellenz 
gehorſamſter 

v. Bismarck. 

12. 

Bismarck an Miniſter v. Schleinitz. 

Petersburg 11. Juni 1859. 
Ew. Excellenz 

kann ich von einer äußerlich erkennbaren politiſchen Thätigkeit 
des hieſigen Cabinets auch heut nichts melden. Fürſt Gortſcha— 
kow iſt noch in Zarskoe, der Hof in Peterhof, wo ich mich 
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geſtern bei J. M. der Kaiſerin Mutter und den Großfürſtinnen 

Marie und Helene im Laufe des Tages befand. Ich hörte 

dort das, wie man mir ſagte von einem deutſchen Hof hieher 

telegraphirte Gerücht, daß Graf Bernſtorff ?) nach Berlin berufen 

ſei, um das Miniſterium der auswärtigen Angelegenheiten zu 

übernehmen. Ich halte für meine Pflicht, dergleichen Gerüchte 

Ew. Excellenz zu melden, wenn ſie in den höchſten Kreiſen 

auf dieſe Weiſe zu Tage treten, und dort, gleich den erwähnten, 

einen Eindruck von Beſtürzung machen, indem die Nachricht, 

wenn ſie gegründet wäre, hier als ziemlich ſicheres Anzeichen 

gelten würde, daß wir ſofortigen Krieg gegen Frankreich be— 

abſichtigten. In anderen Kreiſen als bei den höchſten Herr— 

ſchaften hat das Gerücht nicht verlautet. 

Die Nachrichten von den fortdauernden Unfällen der Oeſt— 

reicher im Felde und von den Siegen der Verbündeten werden 

hier mit einem Frohlocken aufgenommen, als ob es Triumphe 

der eigenen Armee wären. Dieſe Verherrlichung der Franzö— 

ſiſchen Armee in allen Ständen iſt ſo lebhaft, daß ſie auch für 

mich, der ich mich für die Landsmannſchaft mit den Oeſtreichern 

doch nicht vollſtändig begeiſtern kann, ihr Verletzendes hat. 

Sogar die unteren Stände, wenigſtens ſoweit ſie dem Militair 

angehören, nehmen an dieſen Kundgebungen Antheil, in den 

höheren aber, beſonders in Moskau, iſt es eine Art von Fana— 

tismus, der gar nicht mit ſich discutiren läßt. 

J. K. H. die Großfürſtin Helene reiſt heut auf einem 

Kriegsſchiff nach Stettin ab; dagegen iſt die Rede davon, die 

als ſicher angeſehene Reiſe J. M. der Kaiſerin Mutter bis 

Ende July oder Anfang Auguſt zu vertagen. 

Mit der ausgezeichnetſten Hochachtung verharre ich 

Ew. Excellenz 

gehorſamſter 

v. Bismarck. 
Graf Bernſtorff, Preuß. Geſandter in London. 



13. 

Bismarck an Miniſter v. Schleinitz. 

Petersburg 18. Juni 1859. 

Ew. Excellenz 

werden aus meinem heutigen Immediatbericht geneigteſt er— 

ſehen, wie ſich der Kaiſer Alexander über unſre neueſten Maß— 

regeln zu mir ausgeſprochen hat. Die Quinteſſenz davon, die 

er mir dreimal, und zuletzt nach der Tafel, wiederholte, waren 

die drei Punkte: Seine Freundſchaft für S. K. H. den Prinzen 

Regenten, bei deren Verſicherung er innerlich ſehr bewegt war; 

dann der Wunſch, daß Münſter komme, damit alle Verſtimmung 

über dies Thema abgethan werde; und drittens, que la guerre 

générale dans toute l'Europe deviendrait inévitable, wenn wir 

Frankreich angriffen. Der letzte Satz iſt wohl nicht anders 

zu deuten, als daß auch Rußland ſich dann vom Kriege nicht 

freihalten könne. Die hieſigen Rüſtungen gehn nach allem, 

was ich in Moskau und ſonſt habe erfahren können, ſehr 

langſam, alſo eventuell auf ſpätes Eingreifen berechnet, oder 

auf die Hoffnung, daß es überhaupt noch nicht dazu kommt. 

Ew. Excellenz werden vielleicht die Gewogenheit haben, 

bei Sr. Königl. Hoheit zu befürworten, daß die Herkunft 

Münſters nicht etwa unterbleibt. Es würde das dem Kaiſer 

wiederum einen Anlaß zur Verſtimmung geben. Mir wird 

es ſchließlich auch ſehr lieb ſein wenn Münſter kommt, denn 

vier Augen ſehn mehr als zwei, und er wird dann im Stande 

ſein, die Entſtellungen, die ſein Hanöverſcher Vetter, ein erb— 

licher Preußenfeind, über meine hieſige Wirkſamkeit verbreitet, 

zu widerlegen. Rechberg ſoll vor ſeinem Abgange von Frank— 

furt geäußert haben, ſoviel Gewicht werde Oeſtreich wohl noch 

haben, um mich unſchädlich machen zu können. Daß er kein 

Mittel dazu ſcheut, iſt bei ſeinem Character und ſeinem Haß 

gegen meine Perſon wohl denkbar. Ich werde im Laufe des 
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nächſten Monats ein Urlaubsgeſuch einreichen, um meine Frau 

abzuholen, ſobald ich mit der Hauseinrichtung fertig bin; bei 

der Gelegenheit werden Ew. Excellenz mir vielleicht erlauben 

nach Berlin zu kommen, um mündliche Informationen über 

Manches einzuholen. 

Bei Fürſt Gortſchakow waren mit dem letzten Schiffe Nach— 

richten eingegangen, daß bei uns in der That von einem Cabinet— 

Wechſel die Rede ſei. Der Fürſt ſprach ſich dabei, in Ueberein— 

ſtimmung mit Budbergs Berichten, in der anerkennendſten Weiſe 

dahin aus, daß das Vertrauen des hieſigen Cabinets zu dem 

unſrigen, abgeſehn von den perſönlichen Beziehungen beider 

Allerhöchſten Herrn zu einander, vorzugsweiſe auf die Wirk— 

ſamkeit Ew. Excellenz im Rathe der Krone baſirt ſei. Auf 

der hieſigen Börſe ſoll heut ein Anſchlag des Finanz-Miniſters 

aushängen, mit der Nachricht daß Preußen die Vermittlung 

behufs Zuſammentritts eines Congreſſes übernommen habe. 

Der Abgang des Schiffes nöthigt mich zu ſchließen, nachdem 

ich in meinen Arbeiten für dieſe Expedition dadurch ſehr behindert 

worden bin, daß ich drei Tage der Woche in Zarskoe und einen 

in Peterhof am Hofe und in Geſchäften zuzubringen hatte. 

Mit der ausgezeichnetſten Hochachtung verharre ich 

Ew. Excellenz 
gehorſamſter 

v. Bismarck. 

14). 

Miniſter v. Schleinitz an Bismarck. 

Berlin, d. 24. Juni 1859. 

Eurer Hochwohlgeboren 

empfinde ich das Bedürfniß endlich einmal meinen wärmſten 

Dank auszuſprechen für die vielen und intereſſanten Privat- 

Anhang zu den Gedanken und Erinnerungen von Otto Fürſt 
v. Bismarck Bd. II, S. 298. 
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mittheilungen, die Sie im Laufe der letzten Monate an mich 

haben richten wollen. 

Ihr letzter umfaſſender Bericht über die längere Conver— 

ſation mit dem Kaiſer hat auf den Prinzen Regenten einen 

ſehr guten Eindruck gemacht. Auch mir iſt es ſehr erfreulich 

geweſen, daß man unſere Mobilmachung in Petersburg ſo ruhig, 

billig und verſtändig zu beurtheilen ſcheint. Für mich iſt dabei 

die Betrachtung entſcheidend geweſen, daß Preußen in Zeit— 

läuften, wie die jetzigen, einer activen ſchlagfertigen Armee gar 

nicht entbehren kann, daß aber eine ſolche ohne ganze oder 

theilweiſe Mobiliſirung überhaupt nicht beſteht, und daß man 

daher zu dieſer immerhin ſehr läſtigen und bedenklichen Maß— 

regel ſchreiten muß, wenn nicht von Haus aus auf eine raſche 

und energiſche Action verzichtet werden ſoll. Was den Umfang 

der Aufſtellungen betrifft, ſo hätte ich mich allerdings gern mit 

etwas wenigerem begnügt, denn die Schwierigkeit, ſo große 

Maſſen unbeſchäftigt unter den Waffen zu halten, wird ohne 

Zweifel noch vielfach in ſtörender, vielleicht gefährlicher Weiſe 

dem Gange einer bemeſſenen und leidenſchaftsloſen Politik in 

den Weg treten. Glücklicherweiſe iſt der Kriegsfuror in Preußen 

beinahe gänzlich erloſchen und im übrigen Deutſchland doch auch 

im Abnehmen begriffen, und zu dieſem letzteren Reſultate hat 

unſere Mobilmachung, die den guten Leuten den Ernſt der Lage 

vor Augen geführt, nicht unweſentlich beigetragen. In unſeren 

maßgebenden Kreiſen iſt beſonders ſeit einigen Tagen gleichfalls 

eine bei weitem ruhigere und objectivere Anſchauung hervor— 

getreten, und ſo darf man an der Hoffnung feſthalten, daß 

Preußen entweder ſich ganz aus dieſem Kriege fernhalten oder 

es doch mindeſtens vermeiden werde, ſich in ganz kopfloſer 

Weiſe und unter den ungünſtigſten Conſtellationen hineinzu⸗ 

ſtürzen. Wir werden in dieſen Tagen in Petersburg und 

London Mittheilungen machen, die den erſten Anſtoß zu einer 

Verſtändigung über eine gemeinſchaftliche Friedens- und Ver— 
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mittelungsbaſis geben ſollen. Sie werden dort hoffentlich be— 
friedigen, da ſie nichts präjudiziren und ſich in Form und In— 
halt von der Prätenſion eines Ultimatums oder eines endgültigen 
und unabänderlichen Entſchluſſes fern halten. Es iſt wichtig, 
daß dieſe Schritte in Petersburg einer möglichſt friedlichen und 
eingehenden Aufnahme begegnen, um dadurch unſer Cabinet 
auf dem Standpunkt der Gemeinſamkeit mit den andern neu— 
tralen Mächten ſo lange als möglich feſtzuhalten. Gar zu 
lange darf die Ungewißheit freilich auch nicht dauern, denn das 
halten wir nicht aus; da ganz in der Kürze eine große Schlacht 
bevorzuſtehen ſcheint, iſt indeß auch zu hoffen, daß bald der 
Moment der friedlichen Intervention gekommen ſein wird. Die 
Richtigkeit des von Ihnen ſelbſt vielfach angedeuteten Factums, 
daß mancherlei gegen Ihre Perſon und gegen Ihre amtliche 
Wirkſamkeit gerichtete Inſinuationen hierher gelangt ſind, ver— 
mag ich allerdings nicht in Abrede zu ſtellen, kann jedoch zu— 
gleich hinzufügen, daß es mir gelungen iſt, mit Ihren Berichten 
in der Hand denſelben mit Effekt entgegenzutreten. Wenn ich 
mir nichtsdeſtoweniger die Bitte geſtatte, daß Euer Hochwohl— 
geboren Sich auch in Ihren außeramtlichen Geſprächen und 
Beziehungen möglichſt dem Standpunkte Ihrer Regierung con— 
formiren möchten, ſo iſt dieſe Bitte vielleicht ganz überflüſſig, 
allein der Wunſch, den Angriffen der Gegner nach keiner Seite 
hin eine Blöße darzubieten, hat mich dennoch vermocht, ſie 
Ihnen auszuſprechen. 

Die militäriſche Deputation zur Einweihung des Denk— 
mals für Kaiſer Nicolaus wird in Petersburg erſcheinen und 
mit ihnen der erſt perhorrescirte, nun erbetene Münſter. Der 
Prinz⸗Regent ijt auf dieſe Idee ſehr bereitwillig eingegangen 
und freut ſich im Grunde, daß auf dieſe Weiſe der ihm ſelbſt 
ſehr ſchmerzliche Mißton in den Beziehungen zu ſeinem faijer- 
lichen Neffen definitiv beſeitigt wird. 

Die Bewilligung des von Ihnen für nächſten Monat ge— 
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wünſchten Urlaubs wird, denke ich, keine Schwierigkeiten haben. 

Indeſſen, wer weiß, wo bis dahin die Welt ſteht. 

Mit aufrichtiger Hochachtung und Ergebenheit 

ganz 
Ihr 

Schleinitz. 

15. 

Bismarck an Miniſter v. Schleinitz. 

Petersburg 9. July 1859. 

Ew. Excellenz 

ſage ich meinen verbindlichſten Dank für das freundliche 

Schreiben mit dem Sie mich beehrt, und für den Schutz, 

welchen Sie mir gegen die perſönliche Anfeindung deutſcher 

Bundesgenoſſen und vielleicht auch engerer Landsleute gewährt 

haben. Nachdem ich ſeit dem Montag täglich entweder in 

Zarskoe oder Strelna oder Peterhof und hier bei dem ſechs— 

ſtündigen Einweihungsfeſt in Staats- und Hofdienſt war, habe 

ich nur eben die Zeit gefunden einen flüchtigen Bericht über 

die Entwicklung unſrer Vermittlungs-Angelegenheit zu dictiren. 

Ich fand Gortſchakow bei der erſten Eröffnung etwas lau, und 

obgleich er ſeine Antwort vom Kaiſer in zwei Stunden, noch 

ehe ich Zarskoe verließ, erhielt, ſo theilte er mir doch noch nichts 

davon mit, ſondern telegraphirte erſt nach Paris den Auftrag 

ſofort bei Napoleon anzufragen. Der Kaiſer muß es ſo be— 

fohlen haben, und es iſt wohl richtig, daß ohne Frankreich 

nicht zum Frieden zu gelangen iſt, aber ich konnte doch einiges 

Befremden über dieſen Intimitäts-Vorzug Frankreichs vor 

Preußen nicht verhehlen. Ich machte bemerklich, daß wir eine 

preußiſch⸗ruſſiſche Vermittlung bei Frankreich, aber nicht eine 

franzöſiſch⸗ruſſiſche Preußen gegenüber erſtrebten, und daß ich 

nach den mündlichen Außerungen Sr. Majeſtät über Rußlands 
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Verhältniß zu uns, geglaubt hätte, daß eine offene Ausſprache 

zwiſchen uns auch ohne Frankreichs Mitwirkung ſtattfinden 

könne. Er beruhigte mich mit der Verweiſung auf unſere, 

mir nicht bekannte, vorgängige Anfrage in Wien, und mit der 

Nothwendigkeit, Frankreich nicht in die Stellung zu bringen, 

als werde ihm die Vermittlung aufgedrungen, nachdem einige 

Empfindlichkeit im Ehrenpunkt ſchon durch unſre Mobilmachung 

in Paris erregt ſei; je höflicher man in der Form der Ein— 

leitung für Frankreich ſei, deſto mehr könne man auf Mäßigung 

im Sachlichen daſelbſt rechnen. Ich fuhr fort einige Ver— 

ſtimmung an den Tag zu legen, bis mich Gortſchakow vor— 

geſtern bei dem Feſt aufſuchte um mir zu ſagen, qu'on accep— 

tait avec empressement et sans phrase, et que l'on concéderait 

volontiers à la Prusse Thonneur de la direction d'une affaire, 

dont le succés serait di à son initiative. Mag nun ſelbſt— 

ſtändiger Entſchluß des Kaiſers oder das Einverſtändniß Frank— 

reichs den überwiegenden Antheil daran haben, jedenfalls war 

dieſe letztere Außerung, deren Eſſenz ich nur wiedergebe, ſo 
eingehend wie möglich und nach Ton und Form von dem 

Wunſche dietirt, uns den Eindruck der vollſten entente cordiale 

zu machen. Auch Münſter ſagt mir, daß er mit den Aus— 

laſſungen des Kaiſers gegen ihn ſehr zufrieden iſt, während 

nach Gortſchakows Verſion S. Majeſtät ſich vielleicht in zu 

lebhaften Außerungen gegen Münſter, für den Fall wir zum 

Kriege ſchreiten ſollten, ergangen hätte. Unter den ruſſiſchen 

Militairs, auch denen der ſogenannten deutſchen Parthei, iſt 

übrigens die Stimmung gegen Oeſtreich noch immer ſo, daß 

mir der Baron Lieven, ein älterer Herr und Chef des General— 

ſtabes, geſtern ſein lebhaftes Bedauern über die Nachricht von 

einem Waffenſtillſtand äußerte, weil die Nemeſis ihr Werk an 

Oeſtreich noch lange nicht vollendet habe. Ich fürchte nun 

leider daß dieſer Göttin die Gelegenheit zur Fortſetzung ihrer 

Thätigkeit durch dieſe Pauſe nicht wird benommen werden. 
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Oeſtreich wird thun was es kann, um das Vermittlungswerk 

ſcheitern zu laſſen; Szechenyi“*) ſagt mir das ganz offen mit 

dürren Worten, und ſolange Grf Rechberg Hoffnung hat, die 

Armee und die Finanzen Preußens für Oeſtreich „ausnützen“ 

zu können, wird er jedenfalls lieber verſuchen, ob Preußiſches 

Blut Italien nicht wieder ankitten kann, ehe er es aufgiebt. 

Die Schläge die uns treffen thun ihm nicht weh, und ſollte 

der Verbrauch unſres Vermögens den Bankrott nicht abwenden 

können, ſo iſt Oeſtreich dabei doch vielleicht im Stande, ſich aus 

der gemeinſchaftlichen Maſſe auf unſre Koſten ſchadlos zu halten. 

Ich fürchte, wenn wir Krieg machen, Oeſtreichs Verrath mehr 

als Frankreichs Waffen. Von der bairiſchen Armee hat es 

hier eine eigene Vorſtellung erweckt, daß ein Bedienter des 

Grf. Montgelas, und zwar ein gewöhnlicher, auf dem Wagen 

ſtehender Livreediener, zum Offizier in derſelben ernannt ijt; 

ſeine Qualification beſteht in einem Schnurrbart und in der 

Gabe des Leſens und Schreibens. Montgelas iſt einfältig 

genug die Sache ſelbſt zu erzählen, weil er ſich dadurch ge— 

hoben fühlt, daß ſein Lakai des porte-épée's gewürdigt wird. 

Ich hoffe daß mein Urlaub in Gnaden bewilligt werden wird, 

ich bin ſeit meiner Ankunft noch nicht geſund geweſen, und 

verſpreche mir Beſſerung von einer Luftveränderung, und von 

dem Aufhören dieſes ungewohnten garcon-Vebens. 

Mit ausgezeichneter Hochachtung verharre ich 

Ew. Excellenz 

gehorſamſter 

v. Bismarck. 

) Graf Szechényi, Oeſterreich. Geſchäftsträger in Petersburg. 
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Bismarck an Miniſter v. Schleinitz. 

Berlin 25. September 1859. 

Ew. Excellenz 

beehre ich mich verabredeter Maßen zu melden, was ich hier 

mit Budberg beſprochen habe. Ich konnte aus ſeinen Auße— 

rungen ſchließen, daß die Frage ob und wie beide Allerhöchſte 

Herrſchaften zuſammentreffen könnten, ſchon Gegenſtand der 

Erwägung mit ihm geweſen iſt, und daß der Kaiſer einerſeits 

die Zuſammenkunft lebhaft wünſcht, während er andrerſeits 

findet, daß ſie nicht in unmittelbarer Nähe des Königlichen 

Krankenlagers ſtattfinden könne, ſo lange der Zuſtand Sr. Maje— 

ſtät ein ſolcher ſei, daß jeder Zutritt, auch der äußeren Form 

nach, unterſagt bleibe. Nach des Kaiſers Anſicht würde es, 

ebenſo wie auf ſein eigenes Gefühl, ſo auch auf die öffentliche 

Meinung einen peinlichen Eindruck machen, wenn er ſich am 

diesſeitigen Hoflager auf Beſuch einfinde, ohne einem ſo nahen 

Verwandten wie dem Könige in einem ſo ſchweren Leiden, 

irgend einen unmittelbaren Beweis der Theilnahme geben zu 

können. 

Nach meiner Auffaſſung der Gefühlsweiſe des Kaiſers 

glaube ich, daß dieſe Verſion Budbergs die einfache Wahrheit 

iſt, und daß ein etwaiges Beſtreben, die Zuſammenkunft auf 

ruſſiſches Gebiet zu verlegen, keinen Antheil an ſeinen Aus— 

laſſungen hat, wenn ſchon er andeutete, daß das Erſcheinen 

des Kaiſers Franz Joſeph in Warſchau nicht außer dem Be— 

reich des Wahrſcheinlichen liege. Ich ſagte ihm, daß ein 

wiederholter Beſuch S. K. H. des Regenten in Warſchau, nach 

meiner perſönlichen Auffaſſung, den für uns wünſchenswerthen 

Im Anhang zu den Gedanken und Erinnerungen von Otto Fürſt 

v. Bismarck Bd. II, S. 301 ff. aus dem Concept mitgetheilt. Die obige 

Reinſchrift enthält einige redactionelle Veränderungen. 



Eindruck auf die politiſche Welt verfehlen werde. Er brachte 

darauf Breslau zur Sprache, und fragte ob dort wohl Truppen 

genug wären, um dem Kaiſer eine Revüe zu geben. Ich er— 

wiederte: Truppen genug, aber es ſcheine mir des durchſichtigen 

Vorwandes einige Regimenter zu ſehen, gar nicht zu bedürfen, 

ſondern der frühere Beſuch S. K. H. des Regenten, die nahe 

Verwandtſchaft, die ſchwebenden politiſchen Fragen, würden es 

gewiß vor aller Welt natürlich erſcheinen laſſen, wenn der 

Kaiſer und ſein durchlauchtigſter Oheim ſich zu ſehen und zu 

beſprechen wünſchten. Budberg ſtimmte dem bei, erklärte ſich 

ſelbſt lebhaft dafür zu intereſſiren, und meinte nur, daß irgend 

eine vertrauliche Anregung, eine Andeutung, daß ſein Beſuch 

gern geſehen werde, etwa durch Lohn, dem Kaiſer den Anſtoß 

geben müſſe, wenn er nach Preußen kommen ſolle. Wäre der 

König in ſeinem leidenden Zuſtande nicht gerade in der Reſi— 

denz anweſend, ſo würde, bei den Dispoſitionen des Kaiſers, 

nichts der Art nöthig ſein, um ihn nach Berlin zu führen, 

ſo aber ſcheine Breslau der einzige geeignete Ort. 

Fürſt Gortſchakow wird ſich ſchon einige Tage vor dem 

Kaiſer in Warſchau einfinden. Wenn S. K. H. der Prinz 

Regent es vielleicht angemeſſen hielten, daß ich mich zur Zeit 

der Ankunft des Kaiſers in Warſchau an das dortige Hoflager 

begäbe, wozu meine dienſtliche Stellung einen natürlichen Vor— 

wand bietet, und eine Einladung nach Breslau vermittelte, ſo 

würde ich mich dem mit Vergnügen unterziehn und um ge— 

neigte Befehle bitten. Meine Überzeugung daß die entrevue 

und deren politiſcher Eindruck für uns ſehr wünſchenswerth ſei, 

kann ich nur gehorſamſt wiederholen. 

Mein Freund Unruh hat mich geſtern hier aufgeſucht um 

mir zu ſagen daß die Antwort auf die Stettiner Adreſſe durch— 

aus günſtig gewirkt habe. Er erzählte mir als Zeichen der 

*) H. Victor von Unruh. 
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Stimmung, daß der ſonſt ſehr avancirte Demokraten-Häupt— 

ling Metz aus Darmſtadt in Frankfurt unter Beifall ſeiner 

Geſinnungsgenoſſen ausgerufen habe: Lieber das ſchärfſte 

Preußiſche Militairregiment als die kleinſtaatliche Miſere. Un— 

ruh's Freunde hofften in der Preſſe bald eine dieſſeitige Ent— 

gegnung auf die Oeſtreichiſche Note an den Herzog von Coburg 

zu finden, in welcher wenigſtens die Mangelhaftigkeit der jetzigen 

Bundesverfaſſung offen anerkannt würde. 

Ich gehe heut von hier nach Reinfeld bei Zuckers in Pommern 

ab. Für meine Reiſe mit Familie nach Petersburg wollte ich 

mir einen großen Diligence-Wagen auf die Gränze beſtellen, 

wozu ich etwa 10 Tage vorher in Petersburg Auftrag geben 

muß. Falls ich daher Weiſungen erhielte, die auf Beſchleuni— 

gung oder Verzögerung meiner Reiſe von Einfluß wären, ſo 

würde ich Ew. Excellenz zu gehorſamſten Danke verpflichtet 

ſein, wenn mir dieſelben zeitig nach Reinfeld zugingen. Wenn 

Sie keine Befehle für mich haben, ſo würde ich meine Carawane 

etwa in 14 Tagen gegen Norden in Bewegung ſetzen, um in 

mäßigen Etappen über Riga Pfkow zu erreichen. 

Mit ausgezeichneter Hochachtung verharre ich 

Ew. Excellenz 

gehorſamſter 

v. Bismarck. 

179. 

Miniſter v. Schleinitz an Bismarck. 

Baden d. 29. Sept. 1859. 
Verehrter Freund, 

die Art und Weiſe, wie Sie das Thema der Entrevue mit 
Herrn v. Budberg beſprochen, iſt in vollſter Uebereinſtimmung 

) Anhang zu den Gedanken und Erinnerungen von Otto Fürſt 
v. Bismarck Bd. II, S. 204. 
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mit dem, was unſer Allergnädigſter Herr in dieſer Beziehung 

denkt und wünſcht. Zwar meint S. Königliche Hoheit, daß, da 

Niemand, ſelbſt nicht die eignen Geſchwiſter den kranken König 

ſehen, auch der Kaiſer von Rußland füglich dieſelbe Poſition ac- 

ceptiren könne und ſich aus dieſem Grunde von einem Beſuche in 

Berlin nicht abhalten zu laſſen brauche. Allein auch der Prinz 

iſt der Anſicht, daß unter den obwaltenden Umſtänden eine Zu— 

ſammenkunft an einem dritten Orte vielleicht vorzuziehen ſei, 

und er erklärte ſich mit 2 eo vollkommen einverſtanden. Ich 

werde nun entweder durch Lon, von dem weder der Prinz noch 

ich wiſſen, ob er den Kaiſer auf ſeiner Reiſe begleitet oder nicht, 

oder durch Budberg den weitern Impuls geben, damit die 

Sache möglichſt bald ins Reine komme. Da hiernach die 

Wahrſcheinlichkeit dafür ſpricht, daß die Idee zur Ausführung 

kommen werde, und wenn dieß auch in der Eremitage!) nicht 

geſchehen ſollte, jedenfalls das Decorum zu verlangen ſcheint, 

daß Sie während der Anweſenheit des Kaiſers in Warſchau 

Sich dort einfinden, ſo ſcheint es mir das Zweckmäßigſte zu 

ſein, wenn Sie Ihrer Abreiſe nach Petersburg vorläufig noch 

Anſtand geben, was hoffentlich mit nicht zu großen Nachtheilen 

und Unbequemlichkeiten hinſichtlich der Beſchwerden der Ueber— 

ſiedelung Ihrer Familie verbunden ſein wird. 

Die Unruh'ſche Mittheilung conſtatirt ein ebenſo merk— 

würdiges als erfreuliches Faetum. Den Wunſch wegen Ver— 

öffentlichung unſerer Antwort in Sachen Oeſterreich contra 

Coburg werden wir denke ich bald erfüllen können. 

Zum Schluſſe entledige ich mich der Aufträge zweier ſchönen 

Damen, indem ich Ihnen von Seiten Ihrer Majeſtät der Königin 

von Holland“) deren lebhaftes Bedauern auszudrücken habe, 

Sie wegen einer angeblichen Veränderung in Ihrer äußern 

Erſcheinung hier auf der Promenade nicht ſogleich, ſondern erſt 

) Zu Warſchau. 
) Sophie, geb. Prinzeſſin von Württemberg. 
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ex post erkannt zu haben, während die Fürſtin Obolenski mich 

erſucht hat, Ihnen zu ſagen, wie ſehr Sie ihr hier fehlen, 

wobei ſie meiner Feder überläßt, Sie gleichzeitig in ihrem 

Namen mit einer Fülle von Liebenswürdigkeiten zu über— 

ſchütten. Dieſem erfreulichen Mandate mit Vergnügen, wenn— 

gleich wegen Mangels an Zeit und Raum nur ſummariſch ent— 

ſprechend bin ich mit innigſter Hochachtung 

Ihr 
treu ergebenſter 

Schleinitz. 

18. 

Bismarck an Miniſter v. Schleinitz. 

Reinfeld 8. October 1859. 

Verehrteſter Freund und Gönner 

Mit dem verbindlichſten Danke habe ich Ihr freundliches 

Schreiben aus Baden vom 29. v. M. erhalten, und mir danach 

die Berechnung gemacht, daß ich am Ende nächſter Woche, etwa 

den 15., hier aufbrechen, und am 16. in Berlin eintreffen würde. 

Ich hatte dabei die Zeitungsangabe, daß der Kaiſer am 20. 

nach Warſchau kommen werde, zum Maßſtabe genommen. Nun 

leſe ich heut in einem Berliner Blatte die dreiſte Behauptung, 

daß unſer ſelbſtherrſchender Neffe „zu Ende nächſter Woche in 

Berlin erwartet werde“. Ich glaube bisher nicht daran, aber 

es wäre doch möglich, daß der Reiſeplan ſich geändert, und 

daß vielleicht die Einwendungen, mit welchen ich im Geſpräch 

mit Budberg die Bedenken gegen einen Beſuch in Berlin ſelbſt 

zu entkräften ſuchte, gemeldet und gewürdigt worden wären. 

Wie dem auch ſei, ſollte es Ihnen aus irgend einem Grunde 

erwünſcht ſein, daß ich früher als am 16. in Berlin eintreffe, 

ſo bin ich jedes Winks gewärtig, und bitte nur ihn mir, wenn 

es eilig iſt, telegraphiſch per Station Stolp in Pommern zu— 
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gehn zu laſſen. Unſere poſtaliſchen Beziehungen hier in den 

caſſubiſchen Bergen erfreun ſich noch nicht derſelben Durch— 

bildung wie in den bewohnteren Theilen der Monarchie, und 

insbeſondere beſteht für Berliner Briefe die eigenthümliche Ein— 

richtung, daß ſie in Stolp beinah 24 Stunden ausruhn, bevor 

ſie mit einer Seitenpoſt für die letzten 4 oder 5 Meilen ihres 

Weges inſtradirt werden. 

S. K. H. der Prinz Regent wird wohl die Gnade haben, 

mir nach Warſchau, als oſtenſiblen Grund des Erſcheinens, ein 

Schreiben mitzugeben, welches, wenn dies noch erforderlich ſein 

ſollte, dem Kaiſer den letzten Anſtoß zur Reiſe giebt, oder wenn 

die Reiſe ſchon feſtſteht, mir lediglich als Einführung, im Style 

nachbarlicher Begrüßung, dient. Findet S. K. H. keine Ver— 

anlaſſung zu einem ſolchen Schreiben, ſo würde eine vertrau— 

liche Mittheilung an Budberg in Betreff meiner Reiſe wohl 

ausreichend ſein um dieſelbe einzuleiten. 

Nach den Zeitungen ſcheint es ja in der That, daß die 

Mittelſtaaten uns die Piſtole vorhalten wollen, um uns Reform— 

Vorſchläge abzudringen oder uns zu dem Eingeſtändniß zu 

nöthigen, daß auch wir die Quadratur des deutſchen circulus 

vitiosus nicht zu löſen vermögen. Auf eine ſo dreiſte Anfrage 

ließe ſich in mannigfachen Tonarten antworten; die Bundes— 

verfaſſung in thesi und die Art wie man ſie ſeit 1850 hat 

auslegen und handhaben wollen, bieten uns reichen Stoff zu 

einer kräftigen Erwiederung, vorausgeſetzt daß wir jenen Cabi— 

neten nicht den Gefallen thun, ihrer Kritik poſitive Vorſchläge 

einer idealen Verfaſſung Deutſchlands vorzulegen, ſondern das 

Beſſermachen der „bundesfreundlichen Erwägung Aller“ zu— 

ſchieben, welcher durch einſeitige Forderungen vorzugreifen wir 

uns nicht erlauben. 

In der Hoffnung baldigen Wiederſehns ſchließe ich mit der 

Verſicherung meiner aufrichtigen Verehrung und Anhänglichkeit 

v. Bismarck. 

Bismarcks Briefwechſel mit Schleinitz. 4 
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Bismarck an Miniſter v. Schleinitz. 

Reinfeld 12. October 1859. 

Hochgeehrter Freund und Gönner 

Zu meiner Überraſchung erhalte ich geſtern Abend einen 

Brief von Budberg mit der telegraphiſchen Benachrichtigung 

aus Petersburg, daß der von mir gewünſchte Reiſewagen 

(Poſt-Diligenceß am Freitag in Tauroggen eintreffen werde. 

Meine Verabredung mit Budberg war geweſen, daß er be— 

ſagten Wagen einſtweilen nur en principe für mich beſtellen, 

und ich 10 Tage ehe ich ihn brauchte durch Telegraph den 

Zeitpunkt beſtimmen würde, wo er in Tauroggen ſein ſollte. 

Es iſt nun möglich daß Budberg, bei der Beſprechung an 

wichtigere Dinge denkend, die Verabredung einfach nicht ver— 

ſtanden, und angenommen hat, daß meine Abreiſe definitiv auf 

die erſte Woche dieſes Monats feſtgeſetzt ſei, während ich ihm 

dieſen Termin nur als einen eventuellen für den Fall nannte, 

daß höheren Orts nichts beſtimmt würde, was mich aufhalten 

könnte. Es iſt aber auch möglich, daß Budberg oder Gor— 

tſchakow aus irgend einem Grunde meine Anweſenheit bei der 

Zuſammenkunft der allerhöchſten Herren, oder meine Reiſe 

nach Warſchau nicht wünſchen, daß Budberg, der in Geſchäften 

etwas eiferſüchtig, im Grunde ſeines Herzens auch öſtreichiſcher 

iſt als ich, ohne mich zu ſein wünſcht. Jemand bezeichnete 

mir in Petersburg die Wiederanknüpfung der Freundſchaft mit 

Oeſtreich als „das Pferd auf welchem Budberg hoffe in das 

Miniſterium einzureiten“. Das Alles ſind vielleicht Gebilde 

meiner unbeſchäftigten Phantaſie in dieſer Einſamkeit. Aber 

ich muß nach Budbergs Brief wenigſtens annehmen, daß er 

von meinem nochmaligen Kommen nach Berlin und von der 

Warſchauer Abſicht nichts weiß oder nichts wiſſen will, denn er 

ſagt keine Sylbe davon und wünſcht mir einfach glückliche Reiſe. 



Da ich nun nicht weiß, ob und was Ew. Excellenz mit 

ihm über dieſe Dinge ſchon geſprochen haben, und ihm weder 

mehr noch weniger von hier ſchreiben möchte, ſo antworte ich 

ihm einſtweilen nicht, ſondern nehme mir die Freiheit Ihre 

Vermittlung anzurufen, vielleicht in der Form, daß Sie die 

Güte hätten ihm zu ſagen, ich ſchriebe bei Gelegenheit ander— 

weiter Correſpondenz, daß ich gerade einen Brief von ihm 

erhielte, den ich noch beantworten würde, und der mich in Ver— 

legenheit ſetzte, weil ich nicht wüßte wie lange der Wagen in 

Tauroggen auf mich warten könne. Da der Zeitpunkt meiner 

Reiſe ganz von Ihrer Beſtimmung abhängt, und ich weder ein 

leibliches, noch geiſtiges Bedürfniß habe zu remonſtriren, ſo 

wäre ich ſehr dankbar wenn Sie Budberg ſagen wollten, wann 

ich ungefähr reiſen ſoll, damit er ſeinen voreiligen Wagen da— 

nach inſtruirt. Erhalte ich bis dahin nicht andere Weiſung, 

ſo bleibe ich bei der Angabe meines letzten Schreibens und 

treffe am 16. in Berlin ein; bis dahin klärt ſich auch wohl auf, 

ob jener Wagen ein „Wink“, eine Intrigue oder ein Mißver— 

ſtändniß iſt. 

In freundſchaftlicher Verehrung und Anhänglichkeit ver— 

harre ich 

Ew. Excellenz 

treu ergebener 

v. Bismarck. 

2 

Bismarck an Miniſter v. Schleinitz. 

Hohendorf 19. Dezember 1859. 

Verehrteſter Freund und Gönner 

meine Beſſerung iſt Gott ſei Dank ſo weit vorgeſchritten, daß 

ich mir wieder geſtatten darf die Feder zur Hand zu nehmen 
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und mein anliegendes Urlaubs-Geſuch noch mit einem privaten 

Ausdruck meiner Dankbarkeit für Ihre Theilnahme und Ihr 

Wohlwollen zu begleiten. 

Der Rückfall meiner Krankheit war faſt ernſthafter als 

der erſte Ausbruch; ich fürchtete Nervenfieber, Typhus und 

dergleichen. Ich ſehe das Ganze als eine Exploſion alles des 

Aergers an, den ich 8 Jahre hindurch in Frankfurt angeſammelt 

habe, über alle die Dinge die ich ſah, ohne ſie ändern zu 

können, ohne in Berlin auch nur Glauben zu finden, außer 

bei H. von Manteuffel, der eine ganz klare Einſicht in die 

Sachlage hatte, aber nicht immer für gut fand, dieſer Einſicht 

gemäß zu handeln. Wenn man täglich contre vent et marée, 

ſo zu ſagen am kurzen Ende des Hebels arbeitet, dabei den 

ſchlimmſten Widerſtand aus dem eigenen Lager und von den 

früheren Freunden erfährt, den Gegner ſtätig Terrain gewinnen 

ſieht, ſo muß man nach Jahren hoffnungsloſen Ringens ent— 

weder zu einer hochdiplomatiſchen Gleichgültigkeit gegen die zu— 

künftigen Geſchicke des eigenen Landes, oder zum Bankrott 

ſeiner privaten Nerven gelangen. Der war bei mir eigentlich 

ſchon eingetreten, als ich nach Petersburg kam, und das dortige 

Klima hat nichts weiter gethan, als dieſe Thatſache zur klaren 

Anſchauung zu bringen. Verzeihn Sie einem Kranken, daß 

er es nicht laſſen kann, von ſeinen Leiden und deſſen Urſachen 

zu reden. 

Meine Frau hat mir heut einen Brief vorgelegt, den 

mein Schwager in Folge einer Unterredung mit Ihnen ge— 

ſchrieben hat. Ich ſehe die Nothwendigkeit einer Vertretung, ihre 

Unvermeidlichkeit, ſobald Gortſchakow nicht ſelbſt zum Congreß 

geht, vollkommen ein, obſchon mir dabei zu Muthe ijt, wie 

einem thatendurſtigen Lieutenant, der im Kriege wegen Eng— 

brüſtigkeit zum Garniſondienſt commandirt wird. 

Wenn ein Stellvertreter für mich nach Petersburg geht, 

ſo würde ich demſelben dankbar ſein, wenn er meine, in ihrer 
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Verlaſſenheit verfallende, Wohnung benutzen wollte. Diejelbe 

iſt ſeit dem July auf ſtündlich zu erwartende Ankunft meiner 

Familie gerüſtet; Dienerſchaft, Möbel, Wagen, Pferde Wagen— 

und Reit- Silken, Wäſche und Geſchirr jeder Art, jo daß 

mein Vertreter, dem ich Alles gern zur Dispoſition ſtelle, im 

Zuſtande primitiver Entblößung an der Thüre erſcheinen kann, 

und ſich mit ſeinem Eintritt in den Beſitz allen deſſen ſetzt, 

was zum Bedarf eines geſandtſchaftlichen Hauſes gehört, zum 

nothwendigen wie zum ornamentalen. Für meinen Haushalt 

wäre es dabei eine Wohlthat, wenn die Diener vor dem Müßig— 

gang, die Pferde vor dem Steifwerden und die Sachen vor 

Roſt und Motten bewahrt würden; beſonders ſeit mein major 

domus, Klüber, verreiſt iſt, der alle Zahlungen und den Empfang 

der vielen vom Auslande noch immer kommenden Vorräthe 

und Sachen beſorgte, bin ich etwas ängſtlich über die Geſtaltung 

meines unter Croy's Vormundſchaft verwaisten Haushaltes. 

Sollte mein Befinden in einigen Wochen von der Art 

ſein, daß die Aerzte mir zwar einen Ausflug nach Berlin, aber 

keine Reiſe nach Rußland geſtatteten, ſo würde ich mich ſehr 

freuen, wenn ich Ihnen mit irgend welchen Dienſtleiſtungen 

in landtäglichen Sphären nützlich werden könnte. Wenn auch 

einige Fanatiker unter den „Wienern in Berlin“ welche die 

Kreuzzeitungs-Oppoſition unterhalten, keiner Verſtändig ung 

zugänglich ſind, ſo glaube ich doch auf das politiſch nüchterne 

gros der Landjunker Einfluß üben zu können, wenigſtens ver— 

mochte ich es noch auf dem Regentſchafts-Landtage, dem letzten 

an dem ich mich thätig betheiligte. Meine Hoffnung iſt indeſſen, 

daß mir Aeſkulap geſtattet, mit Ablauf der mir jetzt geſtellten 

Geneſungsfriſt direct in meine nordiſche Häuslichkeit zu eilen, 

denn die proviſoriſchen Exiſtenzen in Gaſthöfen und bei Gaſt— 

freunden, die ich ſeit ſo langer Zeit führe, haben mir rechtes 

Heimweh nach einer bleibenden Stätte gegeben. Leider iſt mir 

mein Petersburger Haus zum 1. Juni a. St. wieder gekündigt 
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und es drängt mich ſchon das Bedürfniß, für anderweites 

Unterkommen zu ſorgen, zur Reiſe. 

Der deutſchen Politik folge ich in den Zeitungen noch immer 

mit Vorliebe. Ich glaube die jetzigen Vorgänge ſprechen zu 

Gunſten meiner Meinung, daß wir keine Wahl haben, als ent— 

weder der erſte unter den deutſchen Mittelſtaaten freiwillig ſein 

zu wollen oder zwiſchen uns und dem öſtreichiſch-würzburgiſchen 

Bundestage wenigſtens eine Trennung von „Tiſch und Bett“ 

herzuſtellen, da die volle Scheidung und anderweite Wieder— 

verheirathung vertragsmäßig nicht zuläſſig iſt. Das Referat 

über die Reform des Heeres hat man uns zugeſchoben. Könnte 

man die Gelegenheit nicht benutzen um, etwa unter Herſtellung 

eines „Heſſiſchen“ Armee-Corps, für uns ganz offen das Ober— 

Commando über das 9. 10. und das Heſſiſche Corps, mit rein 

politiſcher, auf unſere Macht und unſren Mangel an Rechten 

geſtützter, Motivirung zu fordern? Doch ich will nicht ohne 

Acten-Kenntniß politiſiren. 

Mit aufrichtigſter Verehrung und Anhänglichkeit 

Ihr 

ergebenſter Freund und Diener 

v. Bismarck. 

21. 

Bismarck an Miniſter v. Schleinitz. 

Hohendorf 29. Dezember 1859. 

Verehrteſter Freund und Gönner 

ſoeben geht mir in einem Privatbrief die Nachricht zu, daß 

unter den eventuell nach Petersburg zu ſchickenden Vertretern 

vorzugsweiſe Harry Arnim“) und Georges Werthern**) genannt 

) Harry von Arnim, Preuß. Legations-Secretär in Wien. 

Georges Werthern, Preuß. Geſandter in Athen, vgl. Nr. 6. 



werden. Wird die, für mich finanziell vorausſichtlich ſch merz— 

hafte Vertretung, dadurch zu einer Nothwendigkeit, daß Gor— 

tſchakow nicht nach Paris geht, oder erfordern ſie die Geſchäfte 

auch ohne dieſes, ſo wäre mir Arnim unter den disponibeln 

Perſönlichkeiten am meiſten persona grata, und auch durchaus 

geeignet mit dem Fürſten gut zu ſtehen und demſelben den 

Eindruck zu machen daß er verſtanden und gewürdigt wird. 

Wenn Ew. Excellenz in gewohnter Güte meinen Wünſchen 

und Bitten nach Möglichkeit Rechnung tragen wollen, ſo er— 

laube ich mir vor Allem von Werthern abzurathen. 

Derſelbe iſt von Gortſchakow in vollſtem Bruche geſchieden. 

Ich will lieber auf jede Gefahr hin in den nächſten Tagen die 

Reiſe nach Petersburg antreten. 

Mit meiner Geſundheit geht es lang ſam beſſer, aber wie 

es ſcheint diesmal ſicher. Seit das Wetter milder iſt, fahre 

ich im offenen Schlitten aus, und die friſche Luft ſtärkt mich 

beſonders. 

Mit der aufrichtigſten Verehrung verharre ich 

Ew. Excellenz 

treu ergebener 

Freund und Diener 

v. Bismarck. 

22.) 

Miniſter v. Schleinitz an Bismarck. 

Berlin den 31. December 1859. 

Verehrter Freund, . 

Zu wie großer und aufrichtiger Freude es mir gereicht, 

daß nun Ihre Reconvalescenz als eine Wahrheit in des Wortes 

) Anhang zu den Gedanken und Erinnerungen von Otto Fürſt 
v. Bismarck Bd. II, S. 306. 
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weiteſter Bedeutung betrachtet werden kann, brauche ich Ihnen 

nicht zu ſagen. Dieſe Freude würde allerdings eine noch größere 

ſein, wenn Ihre Geſundheit Ihnen ſchon jetzt oder in nächſter 

Zukunft geſtattet hätte, einen Poſten wieder einzunehmen, auf 

welchem Sie gerade jetzt unentbehrlich und meiner Ueberzeugung 

nach durch Niemand auch nur in proviſoriſcher Weiſe zu er— 

ſetzen ſind. Indeſſen war der jetzige Zuſtand nicht mehr zu 

halten, theils der Sache wegen, theils gegenüber den wieder— 

holten Andeutungen, die von Petersburg gekommen ſind. Wir 

ſind jetzt in der That, hinſichtlich unſerer diplomatiſchen Ver— 

tretung beim Ruſſiſchen Cabinet, auf dem vollſtändigſten Null— 

punkt angelangt; daß dieß in einem Augenblicke, wo Oeſter— 

reich dem Grafen Thun?) carte blanche gegeben hat, auf jede 

Bedingung hin das alte Verhältniß mit Rußland wieder her— 

zuſtellen und wo es demnach von höchſter Wichtigkeit iſt, dieſe 

Beſtrebungen zu überwachen, die mit der perſönlichen Stellung 

und der Zukunft des Fürſten Gortſchakoff in ſo nahem Zu— 

ſammenhange ſtehn, als ein durchaus unzuläſſiger Zuſtand be— 

zeichnet werden muß, das, mein verehrter Freund, wird gewiß 

Niemand bereitwilliger anerkennen als Sie Selbſt. Der Congreß 

ijt ſeit der brochure de l' Empereur überhaupt wieder ſehr 

zweifelhaft geworden, wenn indeſſen Gortſchakoff vorläufig 

Petersburg auch nicht verlaſſen ſollte, ſo würde doch wohl eine 

proviſoriſche Anordnung nicht länger zu umgehen ſein. Was 

die Candidaten betrifft, die hierbei in Erwägung kommen, ſo 

iſt ihre Zahl ſehr gering, von Werthern konnte bei den mir 

bekannten und von Ihnen hervorgehobenen Verhältniſſen nicht 

die Rede ſein. Harry Arnim wäre gewiß eine an ſich ſehr 

geeignete Perſönlichkeit, allein, da er auch nur Legationsſekretär 

iſt, ſo konnte man ihn nicht ohne ſanglante Verletzung dem 

1. Sekretär und interimiſtiſchen Geſchäftsträger in Petersburg 

Graf Thun, Oeſterreich. Geſandter in Petersburg. 
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vorſetzen, es ſei denn, daß dieſem gleichzeitig ein anderer Poſten 

hätte gegeben werden können, was für den Augenblick unthun— 

lich iſt. Unter dieſen Umſtänden erſchien als die einzige ge— 

eignete und zugleich disponible Perſönlichkeit Graf Perponcher, 

auf den die Wahl des Prinzen Regenten nun auch gefallen iſt 

und der in außerordentlicher Miſſion nach Petersburg abgehen 

ſoll, was allerdings nicht vor Mitte künftigen Monats wird 

geſchehen können, da er bis dahin durch ſeine Obliegenheiten 

am Hofe des Prinzen Friedrich Wilhelm hier feſtgehalten 

wird. Mein amtliches Schreiben vom heutigen Tage iſt dazu 

beſtimmt, Sie von dieſer Allerhöchſten Entſcheidung in Kenntniß 

zu ſetzen, die wie ich hoffe ſich Ihrer Billigung zu erfreuen 

haben wird. Was die häuslichen und pecuniairen Arrange— 

ments betrifft, ſo werden auch dieſe gewiß ſich in einer für 

Sie befriedigenden Weiſe erledigen laſſen; was ich hierzu bei— 

tragen kann, wird ſicherlich geſchehen. Ich brauche nicht zu 

wiederholen, daß das vor allen Dingen ſowohl für den Re— 

genten als für mich maßgebende bei der Regulirung dieſer 

Verhältniſſe der Wunſch iſt, die Bedürfniſſe des Dienſtes ſo 

viel als möglich mit den Rückſichten auf das, was Sie Selbſt 

für räthlich halten, und insbeſondere auch auf Ihre Geſund— 

heit in Einklang zu bringen. Können Sie, wie es mir beinahe 

wahrſcheinlich, in den ſtrengen Wintermonaten nicht nach Peters— 

burg zurückkehren, ſo wird es uns ſehr erwünſcht ſein, Sie 

wenigſtens ſo bald als möglich hier zu ſehn, und Ihr Anerbieten, 

dem Gros unſerer ehrenwerthen Pairs die Fragen auswärtiger 

Politik in richtiger Beleuchtung vorzuführen, wird eventualiter 

dankbarlichſt acceptirt. 

Mit den beſten Wünſchen für einen möglichſt rapiden 

Fortgang Ihrer Geneſung und mit aufrichtigſter Freundſchaft 

Ihr 
treu ergebener 

Schleinitz. 
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Bismarck an Miniſter v. Schleinitz. 

Hohendorf 9. Februar 1860. 

Verehrteſter Freund und Gönner 

ich würde Ihnen ſchon früher geſchrieben haben, wenn nicht 

der auf- und abſchwankende Zuſtand meiner Geſundheit, bei 

dem Wunſche etwas Beſtimmtes über dieſelbe melden zu können, 

mich zu wiederholtem Aufſchub veranlaßt hätte. Jedesmal 

wenn ich mich ſo fühle, daß ich zu allen Reiſen und dienſt— 

lichen Leiſtungen fähig zu ſein glaube, und mit der Abſicht 

umging, mich bei Ihnen vollſtändig geſund zu melden, wurde 

ich durch irgend eine Verſchlimmerung davon abgehalten, deren 

Urſache bei der Verweichlichung in die ich nach dreimonatlicher 

Stubenluft gerathen bin, in ſehr geringfügigen Umſtänden 

liegen konnte. Ich bin der Meinung daß die Verlängerung 

dieſes ſchonenden und langweiligen Krankenregimes mehr depri— 

mirend als fördernd auf mich wirkte, und daß ich mehr aus— 

halten lernte, wenn ich mir mehr zumuthete. Der hieſige Arzt 

aber verlangt Schonung und wieder Schonung, wobei ſeine 

ärztliche Weisheit allerdings ſicherer iſt, nicht des Irrthums 

überführt zu werden. In Betreff meiner Rückkehr nach Peters— 

burg geht er offenbar von der Vorausſetzung aus, daß ich 

dort jeder Unbill des nordiſchen Winters bei Tage und bei 

Nacht ſchutzlos ausgeſetzt ſein würde, und natürlich iſt es, daß 

meine Angehörigen von der Furcht angeſteckt werden, welche 

die Schreckniſſe des ſechzigſten Breitegrades einem Jeden ein— 

flößen, der ihnen noch nicht näher ins Geſicht geſehen hat. 

Bei dieſem Zwieſpalt meiner Anſichten und Wünſche mit 

denen meiner ärztlichen und häuslichen Umgebung, möchte ich, 

mit Ihrer Erlaubniß, zunächſt die kleinere Reiſe nach Berlin 

verſuchen, um zu ſehen wie ſie mir bekommt, und um dort 



eine ärztliche Autorität aufzufinden, welche die Verantwortung 

für meine Reiſe nach Petersburg zu übernehmen bereit iſt. 

Herr von Below, der dieſe Zeilen mitnimmt, will in etwa 

8 Tagen, nach Beendigung der Discujfion über das Ehegeſetz, 

wieder herkommen, um dann, wenn ſich mein Zuſtand nicht 

wieder verſchlimmert, mit mir wieder nach Berlin zu reiſen. 

Ich würde ihn ſchon heut begleiten, wenn die allgemeine Op— 

poſition dagegen nicht den Arzt auf ihrer Seite hätte, und ich, 

als ſcharf verbranntes Kind, das Feuer mit dem man mir 

droht, doch etwas fürchten gelernt hätte. 

In der Politik bin ich nachgerade desorientirt, da ich mich 

nur aus den Zeitungen au fait halten kann. Aus dem Miß— 

trauen mit welchem ganz Europa ein vergleichungsweiſe ſo unbe— 

deutendes Vergrößerungs-Gelüſte Frankreichs wie das Savoyi— 

ſche aufnimmt, läßt ſich wenigſtens abnehmen, daß ein ſo unver— 

hältnißmäßiger Machtzuwachs Frankreichs, wie die Rheingränze 

ihn gewähren würde, von allen Staaten, auch abgeſehen von 

ihrem Verhältniſſe zu Preußen, lediglich im Intereſſe des 

Gleichgewichts, mit dem Schwerte beſtritten werden würde, 

und daß wir uns mit dieſem Popanz ſo ſehr nicht einſchüchtern 

zu laſſen brauchen. La préponderance que donnerait à la France 

un agrandissement aussi démesuré, ne manquerait pas „d'en— 

gendrer“ une coalition de l'Europe entiére, qui viendrait 

nous reprendre ces provinces; cela ne serait qu'un dépot, ſagte 

mir buchſtäblich der Kaiſer Napoleon im Jahre 1857, und ich 

halte es noch heute für wahr. Eine Eroberung dagegen, die 

ſich ihm aufdrängen wird, das iſt der Rheinbund der Würz— 

burger. Das dynaſtiſche Intereſſe führt ſie unabänderlich 

dahin, und es iſt ſtärker in den Fürſten, als das deutſche, 

trotz aller Redensarten; auch bei uns iſt es ſo, und mit mehr 

Recht, aber wir müſſen nur nicht glauben daß die Andern 

u. Below⸗Rutzau, Mitglied des Abgeordneten-Hauſes. 
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edler oder einfältiger ſind als wir, und daß Hanover, Heſſen 

oder Baiern jemals anſtehen werden ihre dynaſtiſchen Inter— 

eſſen zu retten oder auch nur zu fördern, wenn ihre Bundes— 

treue gegen Preußen das einzige Gegengewicht iſt. Würde 

ein König von Preußen es vor ſeinem Gewiſſen verantworten 

können, wenn er die Exiſtenz von Staat und Volk der Er— 

haltung des jetzigen Bundesſyſtems und des rechtlichen Be— 

ſtandes von Darmſtadt oder Naſſau in demſelben, bewußter 

Weiſe zum Opfer brächte? Ich glaube alle Preußen werden 

mit mir die Frage verneinen, und bei den kleinen deutſchen 

Fürſten dürfen wir dreiſt auf ein noch geringeres Maß von 

idealem Schwung in der Politik, von opfermuthiger Hingebung 

für gemeinſame Zwecke, und auf ein größeres von rancune 

gegen Preußen rechnen, als im umgekehrten Verhältniß. Wir 

würden uns, wenn das Meſſer an der Kehle und unſer Land 

in der Gewalt des Feindes wäre, ſchließlich durch einen Separat— 

frieden ſo gut als möglich retten müſſen; in derſelben Lage 

ſind alle unſere Würzburger Bundesgenoſſen aber ſchon dann 

wenn die Franzoſen an der Weſer oder am Ober-Main gegen 

uns ſtänden, mit dem alleinigen Unterſchiede, daß den Größeren 

unter ihnen alsdann immer noch ein vortheilhafter Friede 

von Frankreich, und mindeſtens status quo ante, geboten werden 

würde. Woher würden dieſe Regirungen ſonſt den Muth nehmen, 

uns in der jetzigen, kriegdrohenden Zeit, bei der offenkundigen 

Schwäche von Oeſtreich, ſo dreiſt und herausfordernd gegen— 

überzutreten, wenn fie nicht die Rückzugslinie auf den Rhein⸗ 

bund ſchon ins Auge gefaßt hätten? Auch wenn wir uns 

gefügig gegen ihre Majoritäten erwieſen, würden wir ihre 

hingebende Liebe für den Kriegsfall nicht erwerben, das „Hemd 

bleibt ihnen näher als der Rock“, „Würtemberg näher als der 

Bund“, wie mir der kluge alte Herr in Stuttgart“) vor 5 Jahren 

König Wilhelm J. von Württemberg. 
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reich unſere Hoffnung ſetzten; ſo würden wir auf Sand bauen; 

ſie kehren ſich im Unglück gegen uns, und ſind läſtig und be— 

gehrlich als ſiegende Genoſſen. Was würden wir erſt für eine 

Sprache von ihnen zu hören bekommen, wenn Preußen ein— 

mal durch „wirkſame Bundeshülfe“ gerettet worden wäre, 

d. h. ſich mit eigenen Truppen in einem Bundeskriege ſiegreich 

geſchlagen hätte! 

Unſer einziges Mittel, ihnen den Weg nach Paris abzu— 

ſchneiden, iſt immer, daß wir mit Frankreich beſſer ſtehn als 

ſie. Wir brauchen deßhalb nicht Frankreichs Complice und 

Genoſſe für allerhand verwegene Pläne zu ſein; für unſere 

natürlichen Bundesgenoſſen, ganz unter vier Augen geſagt, 

halte ich viel mehr Piemont, gegen Frankreich vorkommenden 

Falls ebenſo wie gegen Oeſtreich. Für Piemont, wenn es 

ſich auf Preußen ſtützen könnte, würde Frankreichs Allianz 

aufhören gefährlich und herriſch zu ſein. 

Sie ſehn, wie ein kranker Mann in ſeiner Einſamkeit 

radotirt, wenn er aus den practiſchen Geſchäften heraus ijt. 

Was mich ſchließlich noch zu ſehr intereſſirt um darüber zu 

ſchweigen, iſt die Frage, ob die Abgeordneten irgend ein ge— 

legentliches Pronunciamento in der deutſchen Politik machen 

werden. Ich habe von hier kein Urtheil über die Opportunität; 

prima facie ſcheint es mir aber, daß das Gewicht unſres Auf— 

tretens erheblich wachſen würde, wenn die Regirung ihre 

Wünſche für Conſolidirung der Bundesverfaſſung, die jetzigen 

Mängel derſelben und die, theils verfaſſungsmäßigen, theils 

von Würzburg und Wien aus künſtlich bereiteten Schwierig— 

keiten der Stellung Preußens im Bunde, ruhig aber offen 

darlegte. Es herrſcht im eigenen Lande, und beſonders unter 

den Alt⸗Conſervativen, eine nebelhaft irrige Vorſtellung über 

das Bundesverhältniß und das was für Preußen darin möglich 

iſt und was die Andern von uns fordern. Es würde nicht 
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ſchwer ſein, beipflichtende und ſtärkende Manifeſtationen der 

Landesverſammlung zu erhalten. 

Mit der aufrichtigſten Verehrung 

Ew. Excellenz 

ergebenſter 

v. Bismarck. 

24. 

Bismarck an Miniſter v. Schleinitz. 

Berlin 4. April 1860. 

Ew. Excellenz 

kann ich leider meine Aufwartung heut nicht machen, weil 

mich über Nacht ein Unwohlſein befallen hat, welches mir 

nicht erlaubt auszugehen. Mein Diener war ſchon auf dem 

Wege, um meinen geſtern ertheilten Auftrag Ew. Excellenz 

um eine Stunde zu bitten, auszuführen, als ich zum Bewußt— 

ſein meines leidenden Zuſtandes gelangte, oder, mit anderen 

Worten, nach einer übeln Nacht, aufwachte. Ich bedaure ſehr 

daß ich auf dieſe Weiſe einſtweilen verhindert bin, einem Be— 

fehle S. K. H. des Regenten nachzukommen, der mich im Laufe 

des gestrigen Tages wiederholt zu Ew. Excellenz führte. Der— 

ſelbe betraf die Kurheſſiſche Angelegenheit und zunächſt die 

Kenntnißnahme von einem Schriftſtück, welches die Allerhöchſten 

Anſichten über dieſe Frage enthält. 

Mit der ausgezeichnetſten Hochachtung 

Ew. Excellenz 

gehorſamſter 

v. Bismarck. 
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25. 

Bismarck an Miniſter v. Schleinitz. 

Berlin 9. April 1860. 

Ew. Excellenz 

würde ich die Anlage ſchon früher überreicht haben, wenn ich 

eher als geſtern zu einer ſchmerzfreien ſchreibenden Haltung 

befähigt geweſen wäre. 

Ich habe, der Abrede gemäß, nur eine flüchtige, ungefähre 

Skizze hingeworfen; mehr zu thun fehlte die Zeit, die Arbeits— 

kraft, das Acten-Material, und vor Allem der Glaube, daß 

die Anlage einer andern Beſtimmung als dem Papierkorbe 

entgegengehe. Sollte ſie, was ich nicht vermuthe, benutzt 

werden, ſo bedürfte namentlich der letzte Theil weiterer Aus— 

führung; dazu müßte man wiſſen, was wir anregen wollen, 

und ob der College mit „Volksvertretung am Bunde“ geängſtigt 

werden ſoll. Ich bin dafür, kann aber nicht auf eignen Kopf 

ein Programm der Art aufſtellen. 

Wollen E. E. mir im Verlauf des Tages eine Stunde 

geben die Sache vorzutragen, ſo bin ich ſehr dankbar und im 

Stande auszugehn. 

Die Anlage ohne reines Concept zu leſen, kann ich 

nicht rathen, und wiederhole daß ich, wenn wirklich Ausſicht 

auf Benutzung derſelben wäre, doch eine Sichtung und Ordnung 

des Raiſonnements, und eine ſorgfältige Ausarbeitung einiger 

Theile deſſelben vorbehalten müßte. 

Mit der ausgezeichnetſten Hochachtung verharre ich 

Ew. Excellenz 

gehorſamſter 

v. Bismarck. 
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— tle x i 9 Petersburg 2 ba 1860. 
al. WUC 

Ew. Excellenz 

ſind durch Grf Perponcher ) in Beſitz aller Mittheilungen, 

welche ich etwa über die hieſige Situation geben könnte. Ich 

bin in langſamen Tagereiſen, mit 5 Nachtquartieren hieher 

gegangen, um mich keiner Gefahr von Erkältung und An— 

ſtrengung auszuſetzen, und befinde mich hier den Umſtänden 

nach wohl. Eine Audienz bei S. M. dem Kaiſer gewärtige 

ich noch, und habe bisher nur mit dem Fürſten Gortſchakow 

verkehrt, der Zarskoe Selo bewohnt. Ich fand ihn zunächſt 

etwas zurückhaltender, als er im vorigen Jahre, und noch in 

Warſchau, gegen mich geweſen iſt. Überraſchend war ihm die, 

20 a 
unter dem as von Budberg gemeldete Nachricht von der bevor— 

ſtehenden Zuſammenkunft S. K. H. des Regenten mit dem 

Kaiſer Napoleon geweſen. Er ſprach aber gegen mich ſeine 

Genugthuung darüber aus, in der Hoffnung daß es bei dieſer 

Gelegenheit gelingen werde, uns und die übrigen deutſchen 

Fürſten über Frankreichs Abſichten in der nächſten Zukunft 

zu beruhigen. Das ruſſiſch-franzöſiſche Bündniß behandelte er 

als engliſche Geſpenſterſeherei und Verläumdung und ſprach 

ſein Bedauern aus, daß Lord John Ruſſell, den er perſönlich 

liebe, ſich als Miniſter kurzſichtig und wankelmüthig beweiſe, 

wie die neueſte Phaſe der orientaliſchen Frage wiederum dar— 

thue. Er ſagte daß er ſich die Unſicherheit des engliſchen 

Cabinets in ſeiner Haltung zwiſchen Frankreich und den andern 

Mächten, nur dann erklären könne wenn er annähme, daß Lord 

Graf Wilhelm Perponcher, Preuß. Geſandter in Neapel; ver— 

trat Bismarck in Petersburg 1860. 
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Palmerſton, mit der egoiſtiſchen Gleichgültigkeit gegen die Zu— 

kunft, welche ſehr allen Freigeiſtern eigen ſei, lediglich den 

Zweck verfolgt, Lord John zu ruiniren; aus Neid vor und 

nach dem Tode. Die Worte des Fürſten waren im Ganzen 

ſo wenig franzöſiſch gefärbt, daß ſie eher ein Bedauern dar— 

über ausdrückten, daß England noch immer Rußland für einen 

gefährlichern Nebenbuhler und Gegner halte, als Frankreich. 

Über die Richtigkeit dieſes Eindrucks getraue ich mir aber nicht 
zu entſcheiden, ehe ich den Kaiſer nicht geſehen habe. 

Nach einigen Außerungen Gortſchakows muß ich annehmen, 

daß von uns vor einigen Monaten dem hieſigen Cabinete Er— 

öffnungen gemacht worden ſind, welche hier als Aufforderung 

zur Errichtung einer Coalition gegen Frankreich aufgenommen, 

und ablehnend beantwortet ſind. Da ich den Fürſten nicht 

merken laſſen wollte, daß mir dieſe Thatſache fremd ſei, ſo 

führte ich das Geſpräch auf dieſem Gebiete nicht weiter. Er 

ſchien dieſe Epiſode als hauptſächliche Urſache einer von ihm 

vorausgeſetzten Verſtimmung in Berlin, zu betrachten. Der 

von mir mitgebrachte Brief S. K. H. des Regenten hat bei 

dem Kaiſer günſtig gewirkt, wie dies hoffentlich die von Per— 

poncher mitgenommene Antwort Sr. Maj. beſtätigt. Gortſcha— 

kow knüpft den Wunſch daran, daß die (mir nicht bekannten) 

Reſerven des allerhöchſten Schreibens in Betreff unſres Zu— 

ſammenhaltens in der orientaliſchen Frage mit der Geſammt— 

heit der Großmächte, einer ſpecielleren Annäherung an die 

ruſſiſchen Auffaſſungen Platz machen möchten; denn der Orient 

ſei das Gebiet, auf welchem ein intimeres Verhältniß der beiden 

verwandten Höfe ſeinen practiſchen Werth für Rußland be— 

thätigen könne. Er brauchte dabei den Ausdruck: que la Poire 

soit müre ou non, I'Empereur veut qu'elle ne tombe pas, mais 

qu’on la rattache; nous voulons le repos, et rien que le repos; 

il sera compromis, si l'on persiste à s’aveugler sur les dangers, 

dont il est menacé. Sobald ich S. Majeſtät geſehen haben 
Bismarcks Brieſwechſel mit Schleinitz. 5 
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werde, berichte ich ausführlicher. In der Dunten'ſchen Sache 

ſcheint Budberg von hier ſchonend getadelt worden zu ſein, 

daß er ſie in zu hohem Tone aufgenommen habe. 

Mit der aufrichtigſten Verehrung verharre ich 

Ew. Excellenz 

gehorſamſter 

v. Bismarck. 

27. 

Bismarck an Miniſter v. Schleinitz. 

Petersburg 14. Juni 1860. 

Ew. Excellenz 

habe ich, in Betracht der bevorſtehenden Zuſammenkunft in 

Baden, das Wichtigere aus meinem beifolgenden Immediat— 

Bericht ſchon telegraphiſch gemeldet. Den Bericht überbringt 
H. von Schlözer, bis dahin fehlte eine ſichere Gelegenheit. 

In Parentheſe bemerke ich dabei, daß ich dem Überbringer in 

geſchäftlicher Beziehung, beſonders was Lokal-Kenntniß und 

Dienſteifer für landsmänniſche Intereſſen anbelangt, das größte 

Lob ertheilen kann, ſo daß darüber meine anfängliche Ver— 
ſtimmung gegen ihn gänzlich verblichen iſt. 

Zu dem Immediatbericht bemerke ich noch Nachſtehendes 

gehorſamſt: der Kaiſer ſtellte in der Hauptſache den Geſichts— 

punkt auf, daß es leichter ſei Napoleon ruhig zu erhalten, 

wenn man mit ihm Arm in Arm, als wenn man ſich ihm 

gegenüber befände: „Wenn ich den Halt an Preußen habe und 

Preußen an mir, ſo iſt jeder von uns in ſeinen Beziehungen 

zu Frankreich ſichrer, und kann feſter auftreten; die ganze 

Verbindung hat für Napoleon dann einen ſo hohen Werth, 

als Garantie für ſeine Sicherheit und ſein Anſehn, ſie ſchützt 

ihn ſolange ſie dauert, gegen die Gefahr allgemeiner Coalition, 

ſo daß er ſie ſchwer aufgeben wird. Wir werden ihn ſo, auf 
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freundſchaftlichem Wege, vielleicht in Ordnung halten können, 

indem wir unter einander intimer ſtehn, als jeder von uns 

mit ihm. Frankreich feindſelig gegenüberzutreten, ſo lange es 

ſich vermeiden läßt, verbietet mir das Intereſſe Rußlands, 

zumal mir die engliſche Politik gar keine Möglichkeit der An— 

näherung und des Vertrauens gewährt.“ 

Daß es nicht der Zug des perſönlichen Vertrauens, oder 

dankbarer Liebe iſt, welcher den Kaiſer Alexander in die Rich— 

tung dieſes Bündniſſes treibt, ſondern daß eine unbefangene 

Erwägung ſachlicher Verhältniſſe das Motiv abgiebt, darf 

ich aus den Ausdrücken abnehmen, in welchen S. M. Ihr 

Mißtrauen gegen Napoleon und Ihre Meinung von der Un— 

berechenbarkeit ſeiner Entſchlüſſe ausſprachen. Die Ausdrücke 

waren der Art, daß ich glauben würde, das Vertrauen zu 

mißbrauchen, mit dem der Kaiſer ſich mir gegenüber gehn ließ, 

wenn ich ſie im Bericht wiederholt hätte. S. M. war über— 

haupt nicht minder gnädig für mich wie früher. Er ſchickte 

die mich introducirenden Ceremonienmeiſter ſchon von Weitem 

mit dem Ruf „sans cérémonies“ zurück, umarmte mich mit 

großer Herzlichkeit, und bewies die gnädigſte Theilnahme an 

meinem Wohlergehn. Er redete mir zu, mich für den Sommer 

dort in Zarskoe S. zu etabliren, wo die Luft geſunder ſei, und 

ließ mir nachher durch Frſt. Gortſchakow Häuſer bezeichnen, 

die leer ſtänden. Die Ausführung liegt aber um einige Tauſend 

Rubel außerhalb meines Budget, und dieſer Gegenſtand nimmt 

nachgerade meine ganze Sorgfalt als Familienvater in Anſpruch, 

wenn ich hier nicht Schiffbruch leiden ſoll. Ich ſchicke vielleicht 

hierbei, oder am Sonnabend, einen kurzen Bericht über die 

ruſſiſchen Geldverhältniſſe, mit deren Verſchlechterung die ſteigende 

Theurung Hand in Hand geht. Vielleicht hilft das neue An— 

lehn, deſſen Bedingungen, mit 442 % zu 92, und 2% Proviſion, 

alſo netto = 5 %% pari, noch nicht ſchlecht ausſehn. Die Banquiers 

wurden an demſelben Tage wie ich vom Kaiſer empfangen, un— 
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mittelbar vor mir, und die Audienz hatte wenigſtens Sr. M. 

die Laune nicht getrübt; ihr Inhalt ſchien alſo beſſere Aus— 

ſichten für das Land zu bieten. Der Kaiſer muß übrigens, 

nach den Wendungen und Betonungen in denen er über Na— 

poleon ſprach, ſelbſt verdrießliche Erfahrungen im Verkehr mit 

dem Herrn an der Seine gemacht haben; auf welchem Gebiete 

etwa neuerdings, das ijt mir noch nicht klar. 

Gortſchakow iſt, bei wiederholter Begegnung, ganz der 

Alte für mich. Ganz identiſch mit der des Kaiſer ſieht ſeine 

Politik aber doch nicht aus. Es iſt, nach dem Charakter des 

Kaiſers, nicht denkbar, daß S. M. in offenem, freiwilligem 

Geſpräch etwas Anderes als Seine wirkliche Meinung ſagt; 

dieſelbe fiel mehr gegen, als für das Franzoſenthum aus, in 

Italien aber ſtand ſie ſehr entſchieden auf Seite Neapels gegen 

Sardinien; damit ſtimmt nun gar nicht eine mir bekannte 

Cenſur-Inſtruction aus dem auswärtigen Ministerium, nach 

welcher Oeſtreich und Neapel der beliebigen Kritik preis— 

gegeben, jeder Angriff auf Frankreich aber ſtreng verpönt 

wird. Sogar die franzöſiſche Eiſenbahn-Geſellſchaft ſoll, wo 

es nöthig iſt ſie öffentlich anzugreifen, nicht mit dieſem Namen, 

ſondern als Geſellſchaft „der Fremden“ bezeichnet werden. Doch 

ſtimmt letztere, Frankreich anlangende Inſtruction, allerdings 

mit dem was der Kaiſer über die ſchädliche und provocirende 

Wirkung der Preßangriffe auf Napoleon ſagte. Aber Neapel? 

Etwas kühl empfing mich wunderlicher Weiſe der franzöſiſche 

Botſchafter, weil ich früher als bei ihm, bei Crampton geweſen 

war. Letzterer reiſte gleich nach meiner Ankunft fort, und ich 

wünſchte doch ihn zu ſehen. Ich bin übrigens der einzige Ge- 

ſandte in der Stadt, alle andern ſind in der Umgegend zerſtreut. 

Mit der aufrichtigſten Verehrung verharre ich 

Ew. Excellenz 

ganz ergebenſter 

v. Bismarck. 



Bismarck an Miniſter v. Schleinitz. 

Petersburg 24. Juni 1860. 

Verehrteſter Freund und Gönner 

ich ſollte heut eigentlich nicht ſchreiben, denn ich weiß nichts 

zu ſagen, was Ihrer Aufmerkſamkeit würdig wäre. Es iſt 

lediglich die Anfrage des Engländers, ob ich ſeinem Courier 

etwas mitzugeben hätte, die mir als Anſtoß dient, ein Lebens— 

zeichen zu geben. Über Politik kann ich namentlich nichts 

melden, da ich ſeit vorgeſtern, wo ich die Expeditionen über 

Spanien als ſechste Großmacht und die Inſtruction an Doppler 

mit der Poſt erhielt, noch nicht in Zarskoe war, Gortſchakow 

ſich aber hier nicht ſehen läßt. Gedachter Schweizer Diplomat 

ſoll noch auf Reiſen im Inneren, jenſeit Moskau ſein. Die 

Verſetzung Spaniens in eine höhere Klaſſe auf Grund des 

ſehr mittelmäßig beſtandenen Examens im Marokkaniſchen, 

ſcheint mir dürftig motivirt. Der Vorſchlag hat auch in der 

Allgemeinheit wie er auftritt, wohl keinen andren Sinn als 

den einer Demonſtration und captatio benevolentiae, eine latei— 

niſche Parallele zu Rußlands Auftreten für die griechiſchen 

Chriſten. Ein beſonderes Rangabzeichen für Großmächte, welches 

man Spanien per decretum verleihen könnte, giebt es nicht; 

innerhalb der Sphäre, wo ſich ſpaniſcher Einfluß fühlbar machen 

kann, beiſpielsweiſe in portugieſiſchen, weſtindiſchen, Marokka— 

niſchen Angelegenheiten, wird das Cabinet von Madrid in un— 

gezwungener Weiſe Berückſichtigung ſeiner Wichtigkeit finden. 

An Fähigkeit aber, in die Welthändel ohne Rückſicht auf deren 

locales Domicil, einzugreifen, iſt ihm beiſpielsweiſe America, 

Sardinien, anſcheinend auch die Türkei, überlegen, ſobald ſie 

einmal das Glück hätte, einen handfeſten Sultan oder Vezier 

an die Spitze zu bekommen. Ob es nicht nützlich wäre, die 
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Staaten zweiten und dritten Ranges, wie Sardinien, Schweden, 

Baiern, Holland, Spanien, Belgien, (ſoweit die Neutralität 

es gejtattet) mehr als bisher an der großen Politik zu be— 

theiligen, iſt eine Frage die zwei Seiten hat; dieſe Theil— 

nehmer wären wahrſcheinlich für Preußen wichtiger und nütz— 

licher, als für jede der andern 4 Mächte; aber Spanien allein 

herauszuheben, ſcheint willkührlich und von zweifelhaftem Nutzen 

für uns, wenn ich auch überzeugt bin, daß der etwaige Plan 

franzöſiſcher Hegemonie über die Lateiner zu den chateaux en 

Espagne gehört, und das Streben danach nur zum Bruch 

mit der Italiäniſchen oder ſpaniſchen Nationalität ſchließlich 

führen würde. 

Der Türke hat ſich bei mir bitter beklagt über die Ver— 

läumdungen die man gegen ſeine ſanfte und tugendhafte Re— 

girung vorbringt, und verſichert, daß es wohl einzelne Beamte 

von denen man wünſchen könnte daß ſie beſſer wären, in der 

Türkey wie in jedem Staate gäbe; das aber ſei ſicher falſch, daß 

ausſchließlich die Chriſten Gegenſtand einer ſyſtematiſchen 

Mißregirung ſeien. Kurz, es kam etwa auf Goltz's Anſicht 

heraus, daß es den Chriſten ſchlecht, den Türken aber nicht 

viel beſſer ginge. 

Montebello hat mir geſtern ſehr befriedigt über Baden 

geſprochen; er hatte den guten Geſchmack, die Sache ſo dar— 

zuſtellen, als ſeien die übrigen deutſchen Fürſten nicht Napoleons 

wegen, ſondern jene ſowohl wie dieſer, jeder Theil für ſich, zu 

S. K. H. dem Regenten gekommen. Für die Publieität eignet 

ſich dieſe Auffaſſung vorzugsweiſe, indem ſie für das Erſcheinen 

der Fürſten ſowohl das Motiv des Mißtrauens gegen Preußen, 

wie auch das der Deferenz gegen Napoleon beſeitigt, und 

S. K. Hoheit comme de raison, als vermittelndes Centrum 

des Ganzen hinſtellt. Die Wiener Preſſe, die zuerſt ihrer Er— 

bitterung freien Lauf ließ ſcheint einzulenken; wenn das ge— 

ſchieht und die öſtreichiſchen Blätter im übrigen Deutſchland 
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dieſelbe Parole bekommen, ſo wird ſich jede mißliebige Dar— 

ſtellung der Zuſammenkunft aus der Preſſe ziemlich beſeitigen 

laſſen. Beharrt die Kreuzzeitung in einer feindlichen Kritik, 

ſo wirkt das auf die Geſammtheit des öffentlichen Eindrucks 

nicht gerade nachtheilig. 

Mit Solms“ bin ich ſehr zufrieden; es fehlt ihm die Routine 

in den hier eigenthümlichen Geſchäften; aber er iſt ſehr fleißig, 

lernbegierig und ungewöhnlich fähig. Auf Croy haben die 

Erfahrungen des letzten Jahres anſpornend gewirkt, und über 

Mangel an Intereſſe für den Dienſt kann ich nicht klagen; bei 

der vermehrten Sorgfalt die er anwendet leiſtet er in den 

currenten Sachen Beſſeres als ich nach dem vorjährigen début 

erwarten konnte. 

Mit meiner Geſundheit geht es erheblich beſſer als in 

Berlin; ich trinke Carlsbader Mühlbrunnen und benutze Morgens 

den Newa-Kai als Promenade. 

Soeben erhalte ich die Nachricht vom 18. daß Sie nach 

Baden gehn. Indem ich einen neidiſchen Gedanken zurück— 

dränge, der nicht dem Congreß, ſondern den grünen und 

blauen Bergen ſein Daſein verdankt, begleite ich Sie mit 

den beſten Wünſchen und mit der Bitte den allerhöchſten 

Herrſchaften den Ausdruck meiner Unterthänigkeit zu Füßen zu 

legen; daneben mich auch der Fürſtin Mentſchikoff zu empfehlen, 

und den ſonſt etwa anweſenden ſchönen Ruſſinnen und Frank— 

furterinnen. 

In freundſchaftlicher Verehrung verharre ich 

der Ihrige 

v. Bismarck. 

*) Graf Eberhard Solms, 3. Secretär der Preuß. Geſandtſchaft 

in Petersburg. 
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Miniſter v. Schleinitz an Bismarck. 

Baden-Baden 25. Juni 1860. 

Verehrter Freund, 

meinen ſchönſten Dank für die beiden intereſſanten Privatbriefe 

vom 9. und 14. d. M., die ich erſt jetzt Muße finde zu beant— 

worten, wenngleich auch hier der Muße nicht viel zu er— 

übrigen iſt. 

Zuvörderſt muß ich der Vermuthung entſchieden entgegen— 

treten, die Sie aus einigen Aeußerungen Gortſchakoffs ent— 

nommen haben, wonach wir vor einigen Monaten dem dortigen 

Cabinet Eröffnungen gemacht hätten, welche als Aufforderungen 

zur Errichtung einer Coalition gegen Frankreich aufgenommen 

und ablehnend beantwortet ſeien. Wir haben uns vergeblich 

den Kopf zerbrochen, um herauszubringen, was hiermit gemeint 

ſein könne, und der größeren Sicherheit wegen habe ich auch 

Perponcher noch vor deſſen Abreiſe ad articulos über dies an— 

gebliche Conat vernommen. Auch er erinnert ſich nicht, weder 

etwas geſagt noch geſchrieben zu haben, was nur im Aller— 

entfernteſten zu der erwähnten Auslegung habe Veranlaſſung 

geben können. Und wenn die ganze Sache daher nicht auf 

einem Mißverſtändniſſe von Ihrer oder von Gortſchakoffs Seite 

beruht, ſo wäre noch zu ergründen, welche tiefere Abſichten 

dieſen poetiſchen Inſinuationen zum Grunde liegen könnten. 

Das Referat über Ihre Audienz beim Kaiſer macht einen er— 

freulichen und zugleich einen peinlichen Eindruck. Erfreulich, 

inſofern als ſich in allen Aeußerungen des Kaiſers ſeine edle 

uneigennützige und Preußen freundliche Geſinnung wieder— 

ſpiegelt. Peinlich, inſofern der treffliche Herr ſich abmüht uns 

Anhang zu den Gedanken und Erinnerungen von Otto Fürſt 

v. Bismarck Bd. II S. 308. 
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für eine Idee zu gewinnen, der, wenigſtens nach ſeiner eignen 

Auffaſſung, keine recht praktiſche Seite abzugewinnen iſt. Er 
wünſcht ein intimeres Verhältniß mit uns und Frankreich 

hauptſächlich aus dem Grunde, um den Kaiſer Louis Napoleon 

durch die anſtändige Geſellſchaft, in die man ihn auf dieſe Weiſe 

verſetzt, von unanſtändigen Dingen abzuhalten. Damit können 

wir ganz einverſtanden ſein, und zu dieſem Ende werden wir 

Rußland ſtets unſere aufrichtigſte und eifrigſte Mitwirkung ge— 

währen. In derſelben Abſicht, die den Kaiſer Alexander hier— 

bei leitet, haben wir uns ſchon ſeit langer Zeit und unaus— 

geſetzt bemüht in möglichſt freundſchaftlichen und wohlwollenden 

Beziehungen mit unſerm weſtlichen Nachbarn zu leben. In 

dieſen Bemühungen werden wir auch ferner fortfahren, allein 

wird ein Verhältniß, das nicht einen mehr oder weniger ex— 

eluſiven Charakter annimmt und nicht ganz ſpecielle, die 

Zwecke Frankreichs fördernde Zwecke verfolgt, dem Imperator 

an der Seine auf die Länge genügen? Ich glaube es kaum, 

vermuthe vielmehr, daß wir durch eine vorzugsweiſe In— 

timität mit Frankreich nach und nach und ohne es zu wiſſen 

und zu wollen in die Sphäre ſeiner Politik hineingezogen 

werden würden. Wenn man die einzelnen jetzt vorliegenden 

politiſchen Fragen beobachtet, ſo leuchtet auf den erſten Blick 

ein, daß keine einzige ſich darunter befindet, in welcher Frank— 

reichs Zwecke die unſrigen oder die unſrigen zugleich Frank— 

reichs Zwecke wären. Derſelbe Mangel an Uebereinſtimmung 

ſcheint mir im weſentlichen auch zwiſchen der Ruſſiſchen und 

Franzöſiſchen Politik ſtattzufinden oder ſollte wenigſtens ſtatt— 

finden. Denn auch Rußland kann an und für ſich weder in der 

ſavoyiſchen noch in der italieniſchen Frage die Politik Frankreichs 

gutheißen, und wenn es ſich ihr nicht lebhaft widerſetzt, ſo ge— 

ſchieht es in der vielleicht ſehr trügeriſchen Hoffnung, auf andern 

Gebieten, namentlich im Oriente wichtige Gegenleiſtungen für 

ſeine Complaiſancen zu erkaufen. Die orientaliſche Frage wird 
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Frankreich aber erſt loslaſſen (poser), wenn es jeinerjeits 

den beſten Handel damit machen zu können glaubt. Demnach 

würde die entente ſelbſt zwiſchen Rußland und Frankreich 

auf ſehr ſchwachen Füßen ſtehen, allein was ſollten wir und 

gar noch als Dritter in dieſem Bunde für eine Rolle ſpielen, 

wenn es nicht die des geprellten Alten wäre? Für uns giebt 

es kein Compenſations-Object, da wir vorläufig den ſo äußerſt 

patriotiſchen deutſchen Bundesgenoſſen gegenüber nicht daran 

denken können, ſie, wie Graf Ugolino es mit ſeinen Kindern 

machte, zu verſpeiſen in der wohlwollenden Abſicht, ihnen einen 

Vater zu erhalten. Die Unmöglichkeit eines ſpeciellen Bünd— 

niſſes oder einer ſpeciellen entente mit den Imperatoren des 

Oſtens und des Weſtens ſchließt aber nicht aus, ich wiederhole 

es, daß wir mit beiden uns auf den freundſchaftlichſten Fuß 

zu ſtellen ſuchen. Rußland gegenüber iſt dies ja glücklicher 

Weiſe das natürliche und normale Verhältniß. Und Frankreich 

gegenüber wird, wie Fürſt Gortſchakoff ganz richtig ſagt, für 

die nächſte Zukunft die eben ſtattgehabte Entrevue ihre wohl— 

thätige Wirkung hoffentlich nicht verfehlen. In Frankreich iſt 

gerade, um dieſe Wirkung zu erreichen, das entſprechende mot 

dordre nach allen Seiten hin gegeben; Preſſe und allerhöchſte 

Umgebung wiederholen A l'envie den Ausdruck der kaiſerlichen 

Befriedigung über eine vollſtändige Reuſſite des Badener 

Rendezvous. Aufmerkſame Beobachter meinen, daß der Kaiſer 

auf einen noch herzlicheren und wärmeren Empfang gerechnet 

habe, und daß ihn namentlich die an Kälte grenzende In— 

differenz des deutſchen Publikums um ſo unangenehmer berührt 

habe, als er ſich bei ſeiner Reiſe vor 3 Jahren (nad) Stuttgart) 

nicht über ähnliche Symptome der öffentlichen Stimmung zu 

beklagen gehabt habe. Allein n'importe, es iſt ein parti pris, 

daß die Entrevue über alle Erwartungen reuſſirt und den 

Frieden weſentlich befeſtigt haben ſoll, und ſo wollen denn auch 

wir ſie in dieſem Sinne auszubeuten ſuchen. Für uns iſt es 



jedenfalls ſehr erfreulich, daß der Prinz-Regent bei dieſer 

Veranlaſſung nach allen Seiten hin auf eine äußerſt glänzende 

Weiſe abgeſchloſſen hat. Jedermann rühmt ſein einfaches, 

natürliches, würdiges Benehmen dem Kaiſer Napoleon gegenüber, 

dem er, wie wir aus Paris hören, ſehr gefallen und imponirt 

hat. Aber auch auf die deutſchen Fürſten hat ſein männliches 

offenes und energiſches Auftreten einen äußerſt wohlthätigen 

Eindruck gemacht. Sie haben ſich überzeugt, daß es ihnen 

nicht gelingen werde, ihn nach ihrer Pfeife tanzen zu laſſen 

oder zu einer Syſtems-Aenderung zu bewegen, wozu ver— 

ſchiedene, wenn auch nur individuelle Anläufe gemacht worden 

ſind. Mehr oder weniger ſind alle dieſe Herren doch nicht 

blos in dem Lichte ſondern auch in dem eignen Gefühle als 

Vaſallen Preußens hier erſchienen, und das iſt jedenfalls ein 

erfreuliches und neues Symptom der Zeit. Wie ſich die 

Sachen weiter entwickeln werden, hängt von mancherlei äußern 

Umſtänden, vor allem aber von der Geſtaltung der großen 

politiſchen Verhältniſſe ab. Was letztere und in specie den 

Orient betrifft, ſo ſehe ich nicht ab, weshalb wir nicht in dieſer 

für Rußland ſo wichtigen Frage die Ruſſiſche Politik nach 

Kräften unterſtützen ſollten, das wird um ſo leichter und un— 

verfänglicher ſein, je mehr wir uns davon überzeugen, daß es 

ſich in der That darum handelt, de rattacher et non pas de 

faire tomber la poire. 

Mit aufrichtigſter Freundſchaft 

Ihr 
treu ergebener 

Schleinitz. 
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Bismarck an Miniſter v. Schleinitz. 

Petersburg 219 Juli 1860. 

Verehrteſter Freund und Gönner 

meinen verbindlichſten Dank für das Schreiben mit welchem 

Sie mich aus Baden erfreuten, ſpreche ich erſt heut aus, weil 

ich zur Zeit der letzten ſichern Gelegenheit, zwiſchen meinem 

Beſuch in Peterhof und dem Abgange des Schiffes, nur eben 

die Zeit hatte, den flüchtigen und deßhalb etwas langen Be— 

richt zu dietiren, der am Dienstag in Ihre Hände gelangt ſein 

wird. Die Idee der Tripel-Allianz mit uns und Frankreich 

iſt hier ſchon mehr in den Hintergrund getreten; man hat ſich 

überzeugt, daß wir keine Neigung haben uns in dieſe Troika 

einſpannen zu laſſen, und empfiehlt uns ſeitdem die Verſtän— 

digung mit Oeſtreich. Doch war der Ausdruck der Befriedigung 

die mir Gortſchakow über die Zuſammenkunft in Töplitz aus⸗ 

ſprach nicht von der Lebhaftigkeit die ihm bei freudigen An— 

läſſen eigen iſt; er freute ſich mehr amtlich als herzlich; über 

Frankreich iſt er auch in ſteigender Verſtimmung; überhaupt 

fand ich ihn niedergeſchlagen und unluſtig, desorientirt. Meine 

vertrauliche Ankündigung des bevorſtehenden Geſchenks der 

Werke Friedrichs des Großen erfreute ihn aber aufrichtig, mehr 

als irgend einer der vielen Orden, wie er ſagt; ich hoffe daß 

ich mit Nächſtem die Autoriſation zur Überreichung erhalte. 

Ich las ihm die in Baden von S. K. H. dem Regenten ge— 

haltne Rede vor; er bemerkte zunächſt, er finde ſie als Rede 

meiſterhaft, er fühle ſich außer Stande, eine Rede der Art in 

freiem Vortrag zu halten. Dann ſetzte er hinzu: Sie werden 

trotzdem ſehen, daß Beuſt Recht behält, und daß die deutſchen 

Fürſten zu keiner Einigung kommen, weil die Miniſter nicht 

wollen; Hand in Hand mit Oeſtreich können Sie vieles durch— 
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ſetzen, wenn Oeſtreich ehrlich mit Ihnen handelt; das aber iſt 

die große Frage. „Das Ausweichen der Mittelſtaaten nach 

Frankreich hin,“ ſagte er, „um einem dualiſtiſchen Druck zu 

entgehen, fürchte ich nicht, es iſt zu unpopulär in Deutſchland.“ 

Ich ſah geſtern in Oranienbaum den Prinzen Peter von 

Oldenburg und den Herzog Georg von Mecklenburg. Beider 

Außerungen über deutſche Politik waren inſofern intereſſant, 

als man ſie als Ergebniß der Stimmungen anſehn kann, die 

in den fürſtlichen Kreiſen der Heimath herrſchen. Beide Herrn 

zollten der Haltung S. K. H. des Regenten in Baden die un— 

bedingteſte Bewunderung, und ſprachen ihre Anerkennung in 

vielfacher Wiederholung aus; ſie hofften einen Abſchluß der 

deutſchen Einigung von der bevorſtehenden Zuſammenkunft mit 

dem Kaiſer Franz Joſeph, aber unverkennbar in der Voraus— 

ſetzung daß Preußens Politik ihrer ſelbſtſtändigen und liberalen 

Richtung entſagen, und ſich in das Fahrwaſſer ſogenannter 

Bundespolitik werde drängen laſſen. Das dualiſtiſche Ober— 

Commando des Bundesheeres hielt Herzog Georg für etwas 

im Kriege ſich von ſelbſt Ergebendes, wollte aber für Friedens— 

zeiten die bisherige Einrichtung, und Frankfurt als „militariſchen 

Mittelpunkt“ feſtgehalten wiſſen, da es den Fürſten wider— 

ſtreben werde, von Berlin aus inſpirirt und controllirt zu 

werden. Vor allem hoffte er, daß Preußen nicht mit der 

„Revolution“ coquettiren, und mit den Völkern gegen die Fürſten 

gemeinſchaftliche Sache machen werde. Dem Zuſammenhange 

nach bezog ſich das auf Kurheſſen. Er iſt ein ſehr liebens— 

würdiger Herr, aber ſeine Politik ſchaut rückwärts ſtatt in die 

Zukunft. f 
Thun!) iſt bis jetzt für mich vortrefflich; er wohnt leider 

bei Oranienbaum, für einen Mann, der ſo viel laufende Ge— 

ſchäfte hat wie der Preußiſche Geſandte hier ſo gut wie außer 

) Graf Thun, Oeſterreich. Geſandter in Petersburg. 
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der Welt. Auch ihm hat Gortſchakow die Verſtändigung mit 

Preußen um jeden Preis empfohlen; Thun aber, der bisher 

Auftrag hatte, die mit Rußland um jeden Preis zu ſuchen, 

ſieht in Gortſchakow das einzige Hinderniß der Durchführung 

ſeiner Aufgabe; vom Kaiſer hofft er alles zu erreichen, wenn 

es nur gelänge Gortſchakow zu entfernen. Daß er mich zum 

Bundesgenoſſen für letzteren Zweck zu werben ſuchte, beweist 

welches Vertrauen er in mich ſetzt. Sehr bedaure ich, daß 

Montgelas nach Berlin gekommen iſt; gute Beziehungen zwiſchen 

uns und Baiern ſind ſo ſehr zu wünſchen, und er iſt gerade 

der Mann ſie zu ſtören. Er hat ſich hier mit faſt allen Collegen 

ſchlecht geſtanden, mit dem Hof und dem Miniſterium aber ſich 

ganz überworfen, über Viſiten und Einladungsſachen, Placirung 

bei Tiſch und dergl.; über den Großfürſten Nikola hat er ſich, 

wegen zu ſpäter Einladung zur Tafel oder Audienz, in amt— 

licher Note beſchwert. Seine Frau hat kurz vor der Abreiſe 

geäußert: Hier ſei nicht der Ort für ihren Mann, weil nur 

laufende Geſchäfte vorkämen, mais a Berlin „où il s'agit de 

taquiner le gouvernement, il sera parfaitement à sa place“. 

Ich würde dieſe eheliche Anſicht über die Aufgabe des bairiſchen 

Geſandten an unſrem Hofe nicht wiedergeben, wenn mir der 

Thatbeſtand nicht von einem ſo ſichern und wohlwollenden 

Mann, wie Tolſtoy, der adjoint du ministre, erzählt worden 

wäre. Montebello fürchte ich wird uns im Winter verlaſſen, 

wenn es ſich beſtätigt daß ſeine Frau, wie die hieſigen Aerzte 

meinen, unheilbar am Krebſe leidet; er iſt ein verſöhnliches 

Element, und der beſcheidenſte Franzoſe den man finden kann, 

aber wohl nicht ganz au secret de la pensée intime ſeines 

Herrn; die Geſchäfte gehen mehr durch Kiſſelew. 

Croy wünſcht im Auguſt auf Urlaub zu gehen; ich habe 

nichts darwider, doch möchte ich gern, daß Solms dann wenigſtens 

etwas länger bliebe. Die Arbeitskraft von Schlözer iſt zwar 

ausgezeichnet, aber die Maſſe der Geſchäfte zweiter Abtheilung 
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auch erdrückend. Solms iſt ſehr brauchbar, fleißig und lern— 

begierig; er hat aber, wie es ſcheint, einen Schreck vor der 

hieſigen Arbeitslaſt bekommen, vielleicht iſt ihm auch das Leben 

zu theuer, obſchon ich ihm durch Gewährung freier Wohnung 

und freier Station die Sache weſentlich erleichtre. Kurz, er 

hat keine Luſt zu bleiben; Schlözers Stelle mag er nicht, und 

über Schlözer, als Erſten, kann man ihn auch nicht ſtellen. 

Schlözern habe ich wegen ſeiner dienſtlichen Pflichttreue und 

Arbeitſamkeit alle urſprünglichen Gravanima über ſein Be— 

tragen gegen mich, vollſtändig vergeben und vergeſſen. Solms 

iſt eine gute Acquiſition für jede Geſandtſchaft; wenn er aber 

nicht gern hier bleibt, ſo behalte ich meine beiden Bisherigen 

ohne Murren, oder vielmehr mit Vergnügen. Ich bitte darin 

aber durchaus keine Kritik gegen Solms zu ſehn; er würde 

mir im Gegentheil ein ſehr angenehmer Gehülfe ſein, wenn 

er den hieſigen Aufenthalt lieb gewinnen oder pecuniär durch— 

führen könnte. Bei der Gelegenheit ſage ich Ihnen meinen 

verbindlichen Dank, daß meine Gehaltszahlung ohne Abzug 

ſtattgefunden hat; hier rechtlich mit dem Gelde auszukommen, 

iſt eine Schiffahrt zwiſchen Klippen. Sehr dankbar würde ich 

für eine vertrauliche Notiz über die Höhe der hieſigen Ge— 

ſchäftsträger-Zulage ſein; Croy hat es ſeit 7 Wochen noch nicht 

über ſeine Delicateſſe gewinnen können, in Betreff dieſes 

Punktes die von mir gewünſchten Erkundigungen einzuziehn, 

und ſchulde ich ihm wahrſcheinlich ein kleines Vermögen. 

Mit der aufrichtigſten Verehrung 

Ihr 
ergebenſter 

v. Bismarck. 



31. 

Bismarck an Miniſter v. Schleinitz. 

Petersburg 27. Juli 1860. 

Geehrteſter Freund und Gönner 

verſtatten Sie mir, damit jede amtliche Unannehmllichkeit den 

Betheiligten fern bleibt, ganz privatim Nachſtehendes zur 

Sprache zu bringen. 

Unſer Depeſchenſack wird vielfach zu Privatſendungen be— 

nutzt; dagegen läßt ſich in gewiſſen Gränzen nichts ſagen, be— 

ſonders wenn damit Perſonen, die uns dienſtlich nützlich ſein 

können, eine Gefälligkeit erwieſen wird. Im Übrigen bin ich 

aber der unvorgreiflichen Meinung, daß die Mitglieder der 

Geſandtſchaft, welche unter dieſem unfreundlichen Himmels— 

ſtrich auszuharren verurtheilt ſind, für ſich und ihre Angehö— 

rigen ein vorzugsweiſes Anrecht an den leeren Raum dieſes 

großen Lederſackes haben, vorbehaltlich natürlich etwaiger 

Sendungen von Seiten der Herrn vom Miniſterium. Dieſes 

Anrecht wird aber beeinträchtigt, und die Moralität der Ge— 

ſandtſchaft bei den hieſigen Zollbehörden compromittirt, wenn 

beliebige Particüliers ſich das Wohlwollen ich weiß nicht weſſen, 

in dem Maße erwerben, daß Packete von Gerſon und andern 

Handeltreibenden, im Gewichte von 28 Pfund das einzelne 

Stück, unter Verſchluß mit dem Miniſterialſiegel, ihren Weg 

in beſagten Sack finden, und demſelben eine unförmliche und 

verdächtige Geſtalt und Größe geben. Ich habe mir erlaubt, 

ſolche die Poſt- und Zoll-Gefälle eines befreundeten Hofes be— 

einträchtigenden Sendungen umgehend zurückzuſchicken, ſie haben 

aber ihren Weg zum zweiten Mal in demſelben Sack hieher 

genommen. Ich möchte gehorſamſt bitten, mich zu autoriſiren, 

daß ich alle dergleichen Gepäck, wenn nicht entweder Abſender 

oder Empfänger aus dienſtlichen Gründen Beachtung verdienen, 

oder ſich, ſei es durch miniſterielle Empfehlung oder direct, 
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meines Wohlwollens verſichert haben, ohne Weiteres zurück— 

ſchicke. Ich geſtehe, daß ich weniger aus Tugend als aus 

Eigennutz dieſen abusus zur Sprache bringe, denn indem ich 

für ganz indifferente Leute den Packmeiſter mache, wage ich 

bisher ſelbſt nicht, bedenkliche Bücher über Rußland für mich 

kommen zu laſſen, andrer kleiner Nützlichkeiten zu geſchweigen. 

Wir haben hier ſeit 14 Tagen eine Hitze bis zu 28 und 30“ R 

im Schatten; die Steine der ganzen Stadt ſind heiß gebrannt 

wie ein Ofen. Bald werden wir uns darnach zurückſehnen. 

Aus Baden ſchreibt man mir, daß zur Zeit der dortigen 

Zuſammenkunft der Chef der öſtreichiſchen Preſſe in Süd— 

deutſchland, Geſchäftsträger Braun in Frankfurt, daſelbſt eine 

Anzahl Bummler im Solde gehabt habe, die abwechſelnd vive 

l'empereur ſchreien und dann in verſtärktem Chor ziſchen und 

pfeifen mußten. Ich kenne den Herrn, und würde mich nicht 

wundern wenns wahr wäre. 

Darf ich bitten, wenn ſich in ungeſuchter Weiſe Gelegenheit 

bietet, Ihren Kön. Hoheiten dem Regenten und dem Prinzen 

Friedrich Wilhelm meinen allerunterthänigſten Glückwunſch zur 

Entbindung der Frau Prinzeſſin zu Füßen zu legen. 

Mit der aufrichtigſten Verehrung 

ſtets der Ihrige 

v. Bismarck. 
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Miniſter v. Schleinitz an Bismarck. 

Berlin den 3. Auguſt 1860. 

Verehrter Freund, 

Empfangen Sie meinen beſten Dank für die wiederholten 

und intereſſanten Privat-Mittheilungen, die Sie mir in letzter 

*) Anhang zu den Gedanken und Erinnerungen von Otto Fürſt 

v. Bismarck II, S. 312. 
Bismarcks Briefwechſel mit Schleinitz. 6 
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Zeit haben zugehen laſſen wollen, und verſagen Sie mir nicht 

den General-Pardon für die Unterlaſſungsſünden, die ich da— 

durch begehe, daß ich jetzt wie früher dieſe Mittheilungen nicht 

ebenſo pünktlich und ausführlich beantworte, als ſie mir ge— 

macht wurden. 

Mit der Teplitzer Zuſammenkunft haben wir alle Urſache 

zufrieden zu ſein. Es iſt dadurch auf der einen Seite eine 

gewiſſe Beruhigung, das Gefühl einer größeren Sicherheit her— 

vorgerufen worden, welches ſich auch bereits in Handel und 

Wandel auf erfreuliche Weiſe bemerkbar macht, auf der andern 

Seite (Frankreich) wird dadurch die Ueberzeugung gefördert 

werden, daß eine übergreifende und aggreſſive Politik diesſeits 

des Rheins und hoffentlich ſchon ein Stückchen jenſeits des— 

ſelben, doch einem ziemlich compacten und wohlorganiſirten 

Widerſtande begegnen würde. Das iſt nicht blos für Deutſch— 

land ſelbſt ſehr wichtig, ſondern auch in Beziehung auf die— 

jenigen kleineren Zwiſchenländer, die ihre natürliche Anlehnung 

an Deutſchland finden, und die nur allzu leicht den Muth ver— 

lieren, wenn ihnen nach dieſer Seite hin der Boden unter den 

Füßen weicht. Daß man auch in Petersburg unſern Intui— 

tionen in Beziehung auf die Teplitzer Zuſammenkunft volle 
Gerechtigkeit widerfahren läßt und die Gelegenheit benutzt hat, 

um ſich in ſo wohlwollender Weiſe für uns auch dem Wiener 

Cabinet gegenüber auszuſprechen, hat hier nur einen ſehr guten 

Eindruck machen können, und verpflichtet uns namentlich gegen 

Fürſt Gortſchakoff zu einer Erkenntlichkeit, der ich Sie den 

entſprechenden Ausdruck zu geben bitte. Viel mehr als gute 

Vorſätze, mit denen bekanntlich der Weg zur Hölle gepflaſtert 

iſt, iſt bis jetzt freilich von Seiten des Oeſterreichiſchen Cabinets 

nicht bemerkbar geweſen. Die Zukunft wird lehren, wie ernſt 

es damit gemeint iſt, und nach dem Maße deſſen, was in dieſer 

Hinſicht wirklich geſchieht, werden wir unſere Gegenleiſtungen 

zu bemeſſen haben. — Nachdem Rußland ſeinen article ad— 
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ditionel zu dem ſyriſchen Traktat hat fallen laſſen, wird die 

Unterzeichnung des letzteren wohl keinen Anſtand mehr er— 

leiden; wir unſererſeits würden auch den Ruſſiſchen Wünſchen 

hierin gern gerecht geworden ſein, und es ſcheint mir, daß die 

Engländer in ihrem Argwohn zu weit gegangen ſind, wenn 

ſie ſelbſt die ziemlich inoffenſive Faſſung, wie ſie zuletzt vor— 

geſchlagen war, zurückweiſen zu müſſen glaubten. Da in Be— 

ziehung auf die orientaliſche Frage für uns und ſo lange wir 

an der Erhaltung des türkiſchen Reiches nicht verzweifeln, die 

Hauptſache immer die ſein wird, den Charakter der Gemein— 

ſamkeit und der Collectivität bei allen zu thuenden Schritten 

feſtzuhalten und gefährlichen Seiſſionen unter den Mächten 

entgegen zu arbeiten, ſo haben wir es nur mit großer Be— 

friedigung aufnehmen können, daß Rußland, um das allgemeine 

Einverſtändniß nicht in Frage zu ſtellen, die gewünſchte Clauſel 

hat fallen laſſen. 

Mein Circular-Erlaß wegen der Trennung der Materien, 

auch in den Immediatberichten, hatte weſentlich eine Erleichte— 

rung unſerer Canzlei zum Zweck, da deren Kräfte zur Be— 

wältigung der maſſenhaften Schreiberei kaum noch ausreichen. 

Die Schwierigkeiten, die eine ſolche Trennung oft darbieten 
mag, verkenne ich keineswegs, und es muß natürlich in dieſer 

Beziehung der diseretionären Beurtheilung jedes Miſſions— 

Chefs überlaſſen werden, in wie weit er in jedem einzelnen 

Falle die allgemeine Regel feſthalten zu können glaubt. Wegen 

Abſtellung der Mißbräuche, die mit dem Depeſchenbeutel ge— 

trieben werden und auf die mich aufmerkſam gemacht zu haben, 

ich Ihnen ſehr dankbar bin, habe ich das Erforderliche an— 

geordnet. Welche Bewandtniß es mit der die Fortſetzung der 

Werke Friedrichs II. enthaltenden Kiſte hat, iſt jetzt von mir 

aufgeklärt und Ihnen mitgetheilt worden. Nachdem aber ein— 

mal die Eröffnung an Gortſchakow gemacht worden, bleibt 

nichts übrig, als ſie in Erfüllung gehen zu laſſen; indeſſen 
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glaubt der Prinz, daß es genügt, wenn Sie im Auftrage 

S. Königlichen Hoheit das Geſchenk mit einigen verbindlichen 

Worten an den prince-ministre begleiten. — Den Dank, den 

Sie mir dafür ſpenden, daß Ihnen Ihre letzte Gehalts-Rate 

ohne Abzug gezahlt worden iſt, wünſchte ich in noch höherem 

Grade verdienen zu können, als es in der That der Fall iſt. 

Während meines Aufenthaltes in Baden war mir der Entwurf 

einer Verfügung an Sie vorgelegt worden, durch welche Ihnen 

die Herauszahlung einer ſehr namhaften Summe aufgegeben 

wurde. Ich nahm Anſtand, dieſe Verfügung zu zeichnen, da 

mir die ganze Sache doch einigermaßen zweifelhaft erſchien, 

und ich mir eine nähere Prüfung vorbehalten wollte. Auf 

dieſe Weiſe ſchwebt die Sache noch, und ich werde mir dem— 

nächſt nochmals einen gründlichen Vortrag über dieſelbe halten 

laſſen. Was ich irgend mit meinem Gewiſſen verträgliches zu 

einer für Sie möglichſt befriedigenden Löſung thun kann, ſoll 

gewiß geſchehen. Vielleicht können Sie mich ſelbſt sub rosa 

noch mit einigen Argumenten ausrüſten, die ich zu Ihren 
Gunſten geltend zu machen gern bereit bin. — Mit dem Säuer— 

ling Montgelas und ſeiner nicht minder ſäuerlichen Gattin haben 

wir allerdings keine beneidenswerthe Acquiſition und jeden— 

falls gegen Bray einen ſehr üblen Tauſch gemacht. Es iſt un— 

begreiflich, daß man in München ſolche Wahlen treffen kann, 

beſonders in einem Augenblicke, wo man ſehr preußenfreund— 

lich thut, wenn man es auch vielleicht re vera nicht iſt. 

In aufrichtigſter Freundſchaft herzlichſt der Ihrige 

Schleinitz. 
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Bismarck an Miniſter v. Schleinitz. 

Petersburg 9. Auguſt 1860. 

Ew. Excellenz 

beehre ich mich in Betreff der hieſigen Gehaltverhältniſſe, und 

zunächſt der meinigen im Verlauf des vergangenen Jahres, 

nachſtehende Momente zu geneigter Erwägung zu ſtellen. 

Ich habe Petersburg in der zweiten Hälfte des Juli v. J. 

in Urlaub verlaſſen, um, nachdem ich meine häusliche Ein— 

richtung vollendet hatte, meine Familie hierher abzuholen. Die 

Herreiſe im März v. J. unter beſonders ungünſtigen Witte— 

rungsverhältniſſen, der klimatiſche Wechſel und der anſtrengende 

Dienſt im Frühjahr v. J. hatten mir ein Unwohlſein zuge— 

zogen, welches ſich bei der Rückkehr nach Deutſchland ſo ver— 

ſchlimmerte, daß ich genöthigt war meinen Urlaub, einſchließ— 

lich einer Badekur, bis zum 7. September auszudehnen. Als 

ich an dieſem Tage, mit der Abſicht meine Reiſe hieher fort— 

zuſetzen, von Nauheim in Berlin eintraf, fand ich dort eine 

telegraphiſche Depeſche Ew. Excellenz, mit dem Befehl mich 

vor der Rückkehr auf meinen Poſten zu S. K. H. dem Re— 

genten nach Baden zu begeben. Von dort erhielt ich den 

Auftrag, zunächſt in Berlin mit Budberg wegen der Zu— 

ſammenkunft in Breslau zu verhandeln, und auf meinen des— 

falſigen Bericht an Ew. Excellenz, die Weiſung mich noch nicht 

nach Petersburg, ſondern bei Ankunft des Kaiſers nach Warſchau 

zu begeben. Der Erfolg bewies die Zweckmäßigkeit dieſes 

Auftrages, indem ich bei meiner Ankunft in Warſchau am 

Kaiſerlichen Hofe die Stimmung vorfand, für die Reiſe des 

Kaiſers nach Breslau, unter dem Vorwande der Ermüdung 

Sr. Majeſtät, eine Einladung an S. K. H. den Regenten 

nach Warſchau zu ſubſtituiren. Von Breslau kam ich, mit der 

Erlaubniß nunmehr nach Petersburg zu gehen, am 29. wieder 
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in Reinfeld in Pommern an, und trat ohne Aufenthalt meine 

Reiſe hieher an. Auf derſelben erkrankte ich, wie Ew. Ex— 
cellenz bekannt, in Oſtpreußen, indem ich meinem angegriffenen 
Zuſtande durch Ausführung der Miſſion nach Warſchau wohl 
zuviel zugemuthet hatte, und mir einen Rückfall zuzog der 

ſtärker als die erſte Krankheit war. Die einfache Reiſe 
nach Petersburg würde ich Anfangs September ebenſo gut 
haben ausführen können, wie die von Berlin nach Baden, von 
dort nach Pommern und dann nach Warſchau; für das dortige 
Treiben im Hof- und Geſchäftsleben aber war ich nicht hin— 
reichend gekräftigt. In den erſten Tagen des März hatte ich 
mich ſoweit erholt, daß ich nach Berlin gehen konnte, und 
mein dortiger Arzt rieth mir nicht, wie ich erwartet hatte, zu 
einer Badekur, ſondern hatte gegen meine Reiſe nach Peters— 
burg nichts einzuwenden. Daß ich dennoch bis zum Ende Mai 
in Berlin bleiben mußte, lag nicht an mir, nachdem ich die 
Erlaubniß zur Abreiſe wiederholentlich dringend erbeten, und 
faſt ungnädigen Beſcheid darüber bekommen hatte. 

Ew. Excellenz wollen aus Vorſtehendem geneigteſt ent— 
nehmen, daß ich mich vom Juli, ich glaube dem 23., bis zum 
7. September v. J. in einem durch Krankheit verlängerten 
Urlaub befand, von da bis zu Ende Oktober v. J., und wiederum 
von Anfang März bis Ende Mai d. J. in dienſtlicher Ver— 
anlaſſung von hier fern gehalten wurde, und daß ich Anfangs 
November v. J., im Begriff von der Dienſtreiſe nach Warſchau 
auf meinen Poſten zurückzukehren, auf der Reiſe hieher er— 
krankte und bis Anfangs März krank blieb. 

Ich bin darnach im vorigen Jahre zuerſt 7 Wochen in 
Urlaub geweſen. Für dieſe Zeit wird mich ein Gehalts-Abzug, 
wie ich hoffe, um ſo weniger treffen, als die Ausdehnung des 
urſprünglich nur auf 3 Wochen genommenen Urlaubs durch 
eine Krankheit bedingt wurde, die ich mir durch langjährige, 
ſtete Anſpannung im Königlichen Dienſte, in Verbindung mit 
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dem Wechſel des Klimas und der Lebensweiſe nach meiner 

Verſetzung hierher, nach dem Urtheil aller Arzte zugezogen 

habe. Abgeſehen von den beiden Zeiträumen im vorigen Herbſt 

und in dieſem Frühjahr, in denen ich dienſtlich abweſend 

war, handelt es ſich ferner um die beiden letzten Monate des 

vorigen und die beiden erſten dieſes Jahres, die Zeit meiner 

zweiten Krankheit. Wie mir während derſelben privatim ge— 

ſchrieben wurde, treffen nach den herkömmlichen Beſtimmungen 

einen Geſandten, der auf der Reiſe nach ſeinem Poſten er— 

krankt, für die Dauer dieſer Krankheit keine Abzüge. Wenn 

ich darin richtig berichtet bin, ſo dürfte dieſe Regel wohl in 

meinem Fall beſonders Anwendung finden, da ich von einer 

dienſtlichen Verwendung kommend reiſte, und mir 

durch dieſe die Krankheit zugezogen hatte. Es war, genau ge— 

nommen, auf der Reiſe von Warſchau nach Petersburg, daß 

ich erkrankte, die ich mit dem Umweg über Breslau und 

Berlin zu machen hatte. Mir iſt es ſelbſt ein peinliches Ge— 

fühl, ſo lange Zeit dienſtunfähig geweſen zu ſein, und doch die 

dienſtlichen Einnahmen in Anſpruch zu nehmen. Ich bin da— 

durch auch abgehalten worden, irgend welche Reiſekoſten oder 

Diäten für die dazwiſchen liegenden dienſtlichen Verwendungen 

zu verlangen. Dieſelben würden ſich für die Zeit vom 7. Sep— 

tember bis Ende Oktober und von Anfang März bis Ende 

Mai d. J., ſowie für die Reiſen von Berlin nach Baden, von 

Pommern nach Warſchau und zurück, nach meinem Überſchlag 

auf mehr als 1200 Th. belaufen, während mich der Aufent— 

halt in Berlin in dieſem Frühjahr allein über 2000 gekoſtet 

hat. Ebenſo habe ich, in der Überzeugung daß auch mit mir 

nicht zu ſtreng gerechnet werden würde, die Geſchäftsträger— 

Zulagen auch für die Zeiten wo ich dienſtlich von hier ab— 

weſend war, März, September und Oktober v. J. mit zu— 

ſammen etwa 800 Th. getragen (im Ganzen für voriges Jahr 

1700 Th.) obſchon nach einem Beſcheid den ich vor einigen 



Wochen auf desfalſige vertrauliche Anfrage erhielt, die Zulage 

in ſolchen Fällen von der Legationskaſſe übernommen wird. 

Ich habe im Ganzen, abgeſehen von dieſer Krankheit, ſeit 

dem Herbſt 1857 nur 14 Tage Urlaub gehabt, und beabſichtige 

vor dem Sommer 1861 nicht um ſolchen einzukommen. Wenn 

ich inzwiſchen im Jahre 1859 über 3 Monat und im Jahre 

1860 zwei Monat hindurch, Krankheit halber keinen Dienſt 

habe thun können, ſo beklagt dies Niemand mehr als ich ſelbſt, 
aber ich glaube nicht daß ein ſolcher, innerhalb und in Folge 

dienſtlicher Verwendung, einen Geſandten betreffender Unfall 
durch Verkürzung des regelmäßigen Einkommens erſchwert 
werden kann. Jedenfalls würde mich wahrſcheinlich kein Ab— 
zug getroffen haben, wenn ich dieſelben Krankheitszuſtände mit 
gleicher Dauer hier auf meinem Poſten durchgemacht hätte, 
nachdem ich mich, meiner Abſicht entſprechend, im September 
v. J. hieherbegeben. Nur durch die Sendung nach Warſchau 
wurde ich daran verhindert, und durch eben dieſelbe wahr— 
ſcheinlich krank. Die Koſten wurden durch den doppelten Haus— 
halt den ich führte, höher als wenn ich hier gewohnt hätte. 

Folgen detaillirte Zahlen-Angaben über Theuerungs-Ver⸗ 
hältniſſe, Preiſe der täglichen Bedürfniſſe, Vergleiche mit der 
Bezahlung anderer Geſandtſchaften und dergl.] . . . Ich will 
mich bemühn, unter Benutzung jeder Erfahrung, Erſparniſſe 
einzuführen wo ich kann, und ſo das Gleichgewicht zu erhalten. 
Ich ſehe aber doch voraus, daß entweder eine Erhöhung des 
Gehaltes, oder eine Reduction der ganzen bisherigen äußer— 
lichen Stellung der Geſandtſchaft auf das Niveau derjenigen 
der kleineren Staaten in Kurzem nothwendig werden wird. 
Sollte das, ohnehin durch die Einrichtungskoſten und die dop— 
pelte Haushaltung des vorigen Jahrs geſtörte, Gleichgewicht 
meines Budget durch Gehaltsabzüge ferner beeinträchtigt wer— 
den, ſo muß ich die Hoffnung aufgeben es wiederherzuſtellen, 
und werde mit den Einſchränkungen die nöthig ſind um mich 
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vor Schulden zu bewahren, ſchon jetzt beginnen, indem ich 

meine Wohnung kündige, eine kleinere nehme, und mich nach 

allen Richtungen hin ſo einrichte, daß ich die Ausfälle der 

Vergangenheit aus den Erſparniſſen der Zukunft decke. Ich 

würde immer noch hinter dem Erſparungsſyſtem des Grafen 

Noſtitz in Hannover zurückbleiben; aber der äußere Luxus iſt 

mir nicht perſönliches Bedürfniß, und ich bin feſt entſchloſſen 

keine Schulden zu machen. 

Bei Ew. Excellenz glaube ich unter dieſen Umſtänden auf 

geneigtes Gehör rechnen zu dürfen, wenn ich gehorſamſt bitte, 

mich mit Abzügen für das vergangene Jahr, in welchem ich 

Unglück und Verdruß genug gehabt habe, verſchonen zu wollen. 

Mit der ausgezeichnetſten Hochachtung verharre ich 

Ew. Excellenz 

gehorſamſter 

v. Bismarck. 

34. 

Bismarck an Miniſter v. Schleinitz. 

Petersburg 11. Auguſt 1860. 

Verehrteſter Freund und Gönner 

mit dem aufrichtigſten Dank habe ich Ihr Schreiben vom 3. er— 

halten, welches mir über Teplitz die willkommenſten Aufſchlüſſe 

giebt. Es iſt der einzig mögliche Weg mit Oeſtreich, wenn wir 

für practiſche Dienſte practiſchen Gegendienſt leiſten. Alle for— 

mellen Concejfionen bleiben werthlos, ſolange ihnen der Geiſt 

in dem ſie ausgeführt werden nicht einen Werth verleiht. 

Übrigens kann es wohl ſein, daß die Fortſchritte auf dem 

Gebiete des Liberalismus, deren ſich Oeſtreich als Beweis des 

Entgegenkommens in der Preſſe rühmt, uns nützlicher werden 

als man in Wien vielleicht annimmt. Sie werden zur Folge 
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haben, daß ſich auch in den Mittelſtaaten die von den Re— 

girungen unabhängigen Elemente mehr beleben, ſich in Kam— 

mern und in der Preſſe rühren, und deren Betheiligung an 

der deutſchen Politik wird letztere in einen für Preußen günſti— 

geren Fluß bringen, als es von der unbeeinträchtigten Thätig— 

keit Beuſtiſcher Miniſterien zu erwarten iſt. Die Zeit wird 

lehren wie weit die Rückwirkung des plattirten Wiener Libera— 

lismus auf das Würzburger Revier reicht. In specie danke 

ich noch für die Bethätigung Ihres Wohlwollens in der Ge— 

halts-Abzugsfrage, ich gebe hiebei ein reichhaltiges Material, 

vermöge deſſen ich glaube daß Sie zu dem gütigſt zugeſagten 

Schutz gegen das Kaſſen-Departement rechtlich im Stande ſein 

werden. Erſtaunen Sie nicht, daß ich ſo ausführlich darin ge— 

weſen bin; die Sache kann für mich indirect eine ſehr ent— 

ſcheidende werden. Die Ziffern welche ich angebe ſind keine 

Gruppirung ad hoc, ſondern der wahre Stand meiner Aus— 

gaben, wie ich mich anheiſchig mache bei demnächſtigen amt— 

lichen Anträgen auf Erhöhung der Gehälter der Geſandtſchafts— 

mitglieder, mit allen Belägen darzuthun. Zu den angeführten 

Ausgaben von gegen 36000 Th. kommen noch einige 1000 für 

Reitpferde, Jagd, Cigarren, alte Rheinweine und andere per— 

ſönliche Liebhabereien, die ich, als zweifellos ex propriis zu 

beſtreiten, außer Anſatz ließ. Damit iſt aber auch alles was 

ich zum Gehalt zuſetzen kann, erſchöpft. Ich war ſehr arran— 

girt, ehe ich Frankfurt verließ; ich werde praenumerando be— 

zahlt und bezahle postnumerando, bin alſo jetzt um ein Quartal, 

mit etwa 8000 Th., derangirt. Kommt dazu noch eine Heraus— 

zahlung, ſo hört die Situation auf, noch irgend eine gemüth— 

liche Seite zu haben. Ich bin ein zu guter Familienvater um 

in Verſchuldung zu gerathen; ich ſetze mich dann auf den état 

Könneritz, mit 3000 Rubel für einen entresol im großen Haus 

Jerebzoff, zwei beſcheidenen Dienern und der ſteten Conſigne 

„nicht zu Hauſe“. Die Ausſicht, daß man ſich dann allerhöchſten 
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Orts nach Leuten umſehen wird, die mehr zuzuſetzen bereit 

ſind, wäre mir in Frankfurt ſehr unwillkommen geweſen; hier 

ſchreckt ſie mich nicht. Das Leben in dieſem großen Stein— 

haufen, unter dieſem Breitengrade, wo ich, nachdem ich 

ſelbſt geſund bin, ſeit 10 Wochen noch keinen Tag gehabt 

habe, wo nicht meine Frau oder eins meiner Kinder den Be— 

ſuch des Arztes nöthig gehabt hätte, hat an ſich keinen Über— 

ſchuß an Behagen. Kommen noch Geldſorgen und die ganze gene 

und Demüthigung glänzenden Hungerleidens dazu, ſo iſt nach 

meinem Geſchmack ein beſcheidener Poſten in Mittel-Europa, 

oder ſelbſt die Erlaubniß mit Wartegeld auf dem Lande zu leben, 

vorzuziehen. Der Dienſt des Königs und des Landes würde 

darunter auch nicht leiden, denn viele meiner Collegen haben 

einen anders gearteten Ehrgeiz als ich, und würden gern den 

Platz einnehmen, wenn ich deſſelben wegen Mangels an reprä— 

ſentativer Befähigung nicht mehr würdig befunden würde. 

Beide Redern ) z. B. find ſofort bereit, hier mit brüderlichen 

oder eigenen Mitteln ein tadelloſes Haus zu machen, und Per— 

poncher “), Schulenburg **), Savigny, Löwenſtein ) würden 

alle einen hoffnungsreichen Moment haben, wenn ich den „glück— 

lich Beſeitigten“ zugeſellt wäre. Mein Gewiſſen könnte alſo dar— 

über, daß ich dem Vaterlande um ſchmutziger Geldfragen willen 

meine Dienſte verkümmerte, ganz beruhigt ſein. Um aber von 

ernſten Dingen ernſt zu reden, ich ſehe Ihrer Entſcheidung in 

dem Vertrauen entgegen, daß ich an Ihrem wohlwollenden 

Gefühl für alles was recht und billig iſt, den beſten Advokaten 

habe und werde das Ergebniß und die Folge die ſich für mich 

) Graf Wilhelm Redern, Oberſt-Kämmerer, Graf Heinrich Redern, 
ſein Bruder, Preuß. Geſandter in Brüſſel. 

) Graf Wilhelm Perponcher, Preuß. Geſandter in Neapel, val. 

Nr. 26. 

von der Schulenburg-Priemern, Preuß. Geſandter in Stuttgart. 

7) von Savigny, Preuß. Geſandter in Dresden. 

TT) Prinz Wilhelm Löwenſtein, Preuß. Geſandter in München. 
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daran knüpfen können, ohne Empfindlichkeit entgegennehmen, 

wie man gutes und ſchlechtes Wetter erträgt, ohne etwas An— 

deres als die „Kleidung“ danach zu wechſeln, unter Umſtänden 

freilich auch die Wohnung. Solms drängt in der That auf 

ſeine Abreiſe, ſobald Schlözer, den er vertritt, zurück ſein wird; 

Croy's erbetener Urlaub ijt noch nicht eingetroffen; ob, wenn 

er fort iſt, Solms zu entbehren ſein wird, hängt von Schlözers, 

von mir noch nicht ſo gründlich geprüfter Arbeitskraft ab; für 

Croy iſt Schlözer jedenfalls mehr als Erſatz. 

Ich bin heut zur Kaiſerin-Mutter befohlen, und muß deß— 

halb die Poſt etwas früher als ſonſt ſchließen. Vielleicht er— 

fahre ich dort, ob der Kaiſer von Oeſtreich hier eine andre 

Verſion über Teplitz erhalten hat, als von uns, wie ich ſolches 

gestern aus Gortſchakows Reden herauszuhören glaubte. 

Die Zeit drängt, und ich ſchließe mit der Verſicherung 

meiner aufrichtigſten Verehrung als ſtets der Ihrige in treuer 

Ergebenheit 

v. Bismarck. 

35. 

Bismarck an Miniſter v. Schleinitz. 

Petersburg 23. Auguſt 1860. 

Geehrter Freund und Gönner 

Es läßt ſich von hier heut nicht viel Politiſches melden; die 

Quellen aus denen Berichte entſtehen, fließen nicht, ſelbſt 

die ſonſt ſo lebendigen Gortſchakowſcher Mittheilungen. Die 

Gewalt brutaler Thatſachen hält ſie geſchloſſen, und man 

wartet ab wie ſie ſich entwickeln werden, dieſe Thatſachen, um 

dann aus ihnen zu machen, was gemacht werden kann. Neapel 
ſteht natürlich im Vordergrunde mit ſeinen unliebſamen, auch 
hier mit Sorge erfüllenden Nachrichten von heut und geſtern, 
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und von Syrien iſt es augenblicklich ſtill; auch der aufgetauchte 

Plan Truppen dahin zu ſchicken ſcheint ſchon wieder gefallen 

zu ſein, wenn er je ernſtlich gemeint war. Der Kaiſer iſt 

nach Moskau und Umgegend. Ich habe ihn ſeit Wochen nicht 

geſehn; im vorigen Jahre wurde ich zu den Paraden als Lieute— 

nant eingeladen, in dieſem als Rittmeiſter nicht; der General 

Weymarn, welcher dergleichen beſorgt, behauptet daß das ruſ— 

ſiſche Auge durch den weißen Adler unter meinen kleinen Epau— 

letten verletzt werde. Es hat auch fein Gutes, denn ich wüßte 

gar nicht wie ich die laufenden Arbeiten bewältigen ſollte, wenn 

ich noch einige Tage mit militäriſchen Expeditionen verloren 

hätte. Solms hat eminente Fortſchritte in Bearbeitung der 

hier üblichen Sachen gemacht, und in noch 6 Monaten wäre 

er vielleicht ſo ferm, wie Schlözer darin; er hat im Franzö— 

ſiſchen merklich gewonnen, nur der juriſtiſche Fühlfaden mangelt 

noch etwas. Er will nicht bleiben; Klima, Überhäufung mit 

Arbeit, Theurung, alles ſchreckt ihn ab, vielleicht auch die 

Stellung als zweiter Secretär. Croy macht alle die Sachen 

der gewöhnlichen Routine jetzt beſſer; bei den häufig vor— 

kommenden längeren Noten welche die Natur prozeſſualiſcher 

Relationen haben, fehlt ihm aber die Gabe der Redaction. 

Perſönlich habe ich ihn ſehr gern, er iſt ein angenehmer Haus— 

genoſſe; aber Schlözers geſchulte Arbeitskraft bleibt die Stütze, 

auf die ich von nächſter Woche an einige Hoffnung auf Er— 

leichterung ſetze. Gleichen Erfolg wird Gortſchakows in nächſter 

Woche endlich erwartete Überſiedlung zur Stadt haben, wenn 

er nicht wieder mit dem Hofe nach Zarskoe geht. Montebello 

und Thun ſind ſeit mehreren Tagen zur Jagd bei Nowgorod, 

Crampton noch in 6 Wochen nicht zu erwarten. Ich bin der 

einzige arbeitſame Menſch hier. 

Halten Sie mich nicht für undankbar, wenn ich gegen die 

Verfügung meines Gehalts-Abzugs amtlich remonſtrirt habe; 

ich bin überzeugt daß dieſelbe ein durch Ihre Güte ſehr ab— 
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geſchwächter Ausdruck der urſprünglichen böſen Intentionen 

der Kaſſe iſt. Aber es iſt das erſte Mal ſeit meiner Studenten— 

Zeit, daß ich wirklich anfange mit „Nahrungsſorgen“ zu kämp— 

fen, und ich muß verſuchen dieſen Schaden von mir abzuwenden; 

ich hoffe es wird gelingen, nachdem Sie der Sache die günſtige 

Wendung gegeben haben, daß ich für die 3 Monate meiner 

Krankheit, zu Anfang des Jahres, durch das miniſterielle Ar— 

bitrium gedeckt bin, für April und Mai mich aber auf das 

Zeugniß S. K. H. des Regenten, und einigermaßen auf Ihr 

eigenes berufen darf, daß ich von einem wahren Heimweh nach 

Petersburg beſeelt, und ſehr unglücklich über mein Gaſthofs— 

leben in einer arſenikgrünen Stube des Hotel d'Angleterre, 

meine Abreiſe bis zur Gefahr ungnädiger Antworten mit allem 

Eifer betrieben habe, und nur durch allerhöchſten Befehl am 

Hoflager gehalten wurde. Ich gebe mich daher den günſtigſten 

Hoffnungen hin, die tiefe Breſche meines Budget abgewendet 

zu ſehn. Einen Antrag auf Erhöhung der geſandtſchaftlichen 

Dotation im Ganzen halte ich für Pflicht gegen den Poſten 

und gegen die Beamten der Miſſion; ich werde das Bedürf— 

niß ſo gründlich wie möglich darlegen, und mich ſchließlich nach 

der Decke ſtrecken; die Kritik der Decke trifft dann nicht mich, 

ſondern den Staatshaushalt, oder die Armuth des Aerars. 

Das Wetter iſt hier ſehr kalt geworden, und die Bäume 

färben ſich ſchon herbſtlich. Mit meiner Geſundheit geht es 

gut, aber mein jüngſter Sohn iſt ſeit 3 Wochen gefährlich 

krank, eine Art Fieber, welches Kinder hier oft bekommen und 

welches der Sumpfluft zugeſchrieben wird. Meine arme Frau 

iſt von Nachtwachen vollſtändig erſchöpft. Der Adler geht ſeit 

heute eine Stunde früher als ſonſt, und nöthigt mich zu Ihrer 

Freude, wie ich fürchte, dieſen inhaltloſen Brief zu ſchließen. 

Mit aufrichtigſter Verehrung und Ergebenheit 
der Ihrige 

v. Bismarck. 
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Bismarck an Miniſter v. Schleinitz. 

Petersburg 6. September 1860. 

Ew. Excellenz 

werden aus meinem geſtrigen Bericht über Außerungen des 

Herzogs von Montebello entnehmen, wie beſcheiden die An— 

ſprüche ſind, welche Frankreich, im Sinne piemonteſiſcher Politik, 

für den Fall eines Kriegs ſeines Bundesgenoſſen vom vorigen 

Jahr mit Oeſtreich, erheben würde. Nicht einmal die Lombardei 

brauchte nothwendig bei Sardinien zu bleiben, wenn ſie nur 

nicht an Oſtreich zurückfällt. Ich füge dem Bericht, der mit 

Gelegenheit heut abgeht, dieſe Zeilen zu, weil ich im Journal 

de St. Petersbourg eine Depeſche leſe, nach welcher Frankreich 

Rom und die nächſte Gegend gegen jeden Angriff vertheidigen 

würde, während der franzöſiſche Botſchafter mir ſagte, daß der 

Widerſpruch Englands es nöthig gemacht habe, auf den Plan 

zu verzichten, den Kirchenſtaat als Barriere zwiſchen Süden 

und Norden feſtzuhalten. Er fügte hinzu, daß England pro— 

teſtantiſche Serupel vorſchütze, durch welche es von direkter Ver— 

theidigung des Pabſtes abgehalten werde. Der Herzog fürchtete 

aber, daß England, indem es die italiäniſche Revolution fördre 

oder gewähren laſſe, gar keine engliſch-italiäniſchen Inter— 

eſſen im Sinne habe, ſondern nur den Zweck unverrückt im 

Auge behalte, dort einen Brand zu entzünden und zu ſchüren, 

der dem Napoleon ins Haus brennen müßte, oder ihn jeden— 

falls, vermöge der Unvereinbarkeit der vorjährigen Politik 

Frankreichs mit ſeinem ſchließlichen Bedürfniß, kein einiges 

Italien aufkommen zu laſſen, Verlegenheiten zu ſchaffen, welche 

bis zu europäiſchen Kriegen und Coalitionen führen könnten. 

In der Anlage erlaube ich mir einige Notizen über die 

Verſtärkung der 4 weſtlichen Armee-Corps (1. 2. 3. 5.) vor⸗ 

zulegen, welche mir aus ſichrer Privatquelle zugehen. Be— 
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merkenswerth ijt, daß danach der Kriegsfuß auf den jene 

Corps im Frühjahr v. J. geſetzt wurden, nur ein halber war, 

der jedes auf einige 40,000 M. brachte, daß aber ſeitdem 

erſt die Erhöhung auf die volle Kriegsſtärke ſtattgefunden hat. 

Die 4 Corps ſtehen in dem Halbkreis von der Dnieſter— 

Mündung bis zum Niemen, ſo daß der rechte Flügel des 

5. (beſſarabiſchens Corps ſich am oberen Dnieſter (Chotin) an 

den linken Flügel der 3 polniſchen anſchließt. Jedes derſelben 

iſt in dieſem Sommer mit gezogenen Geſchützen verſehen worden, 

deren Zahl, entweder für die 3 erſten, oder für alle 4, darüber 

bin ich zweifelhaft, bis jetzt 72 betragen ſoll. Die 4 Corps, 

welche nach allen in Rußland zu veranſchlagenden Abzügen, 

doch immer etwa 200000 M. disponibel haben werden, würden 

im Lande nöthigenfalls entbehrt werden können, da das 

4. und 6., die Moskauer Reſerve-Armee, das Garde- und das 

Grenadier-Corps für den inneren Dienſt und etwaige mäßige 

Küſtenvertheidigung ausreichen, der Kaukaſus aber ſeine be— 

ſondere Armee hat. 

Über die eventuelle Zuſammenkunft in Warſchau höre ich 

von Lon, daß der Kaiſer mit ihm auf der Reiſe viel beſtimmter 

über den Beſuch S. K. H. des Regenten geſprochen hat, als 

Gortſchakow mit mir. Letzterer weiß von den Äußerungen 

Sr. Majeſtät bis geſtern nichts, und war ſehr befremdet als 

ich ſagte, daß ich nach Andeutungen J. M. der Kaiſerin Mutter 

vermuthete, daß zwiſchen den allerhöchſten Herrſchaften die Sache 

ſchon beſtimmtere Formen angenommen habe. 

Ich hoffe daß der Brief in welchem Herr von Coen die 

Eröffnungen des Kaiſers mittheilte, ungefährdet an ſeine aller— 

höchſte Beſtimmung gelangt ijt; ich erhielt ihn aus Twer einige 

Stunden nach Abgang des Local-Schiffes von hier, und ſchickte 

ihn durch expreſſen Boten über Land nach Kronſtadt zu Händen 

des Capitän Steffens. 

Die muthmaßliche Ankunft des Kaiſers von Oeſtreich nach 
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Warſchau wird hier in den moskowitiſchen Kreiſen pur sang 

als etwas ſehr Widerwärtiges beſprochen, und man verſichert, 

daß er ſehr kalt empfangen werden werde, daß nur zu wünſchen 

ſei, daß S. K. H. der Regent nicht gleichzeitig mit Kaiſer Franz 

Joſeph erſcheine, damit man wiſſe, wem die Abneigung der 

öffentlichen Meinung gelte, u. ſ. w. Ich glaube, ſie werden, 

wenn es ſo weit kommt, alle dieſe Rodomontaden vergeſſen 

haben, und genau thun, wie der Kaiſer thut, und in Erwartung 

veſtreichiſcher Orden, eher noch mehr. 

Mit der ausgezeichnetſten Hochachtung verharre ich 

Ew. Excellenz 

gehorſamſter 

v. Bismarck. 

37. 

Bismarck an Miniſter v. Schleinitz. 

8. September 

27. Auguſt 1860. 
Petersburg, 

Verehrteſter Freund und Gönner 

verzeihen Sie mir, wenn ich in den beiden letzten Immediat— 

berichten breite Conjectural-Politik treibe, wie ein Zeitungs— 

ſchreiber, anſtatt feſte geſchäftliche Thatſachen zu melden. Die 

Dinge werden ſich erſt noch abklären und erkennbarer werden 

müſſen. Unzweifelhaft iſt Montebello in einiger Sorge, daß 

Italien und das allgemeine Mißtrauen der Höfe Unheil herauf 

beſchwören können, nicht nur über Napoleon, daraus macht er 

ſich weniger, ſondern über Frankreich und deſſen Botſchafter— 

Poſten. Gortſchakow meint, mit Montebello würde er ſich 

ſehr leicht einigen, aber der Thouvenel!“) den findet er nicht 

à la hauteur. Wenn ein engliſcher Correspondent alle die 

) Thouvenel, Miniſter des Auswärtigen in Paris. 
Bismarcks Briefwechſel mit Schleinitz. NI 
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ſprudelnden Ergüſſe mit angehört hätte, jo wäre wieder eine 

politiſche Seeſchlange fertig, in Geſtalt einer continentalen 

Coalition gegen England, oder, wenn Preußen ſich weigert, 

eine neue Auflage des Schwarzenberg'ſchen Drei-Kaiſerbünd— 

niſſes von 1851 gegen die beiden revolutionären Proteſtanten: 

Preußen und England, diesmal vergeſellſchaftet mit dem Türken, 

der die Zeche in erſter Linie zu bezahlen hätte. Aber die Pläne 

der Politiker ſind meiner geringen Erfahrung nach immer viel 

hausbackener, als der Laie ſie ſich ausmalt. Ich glaube daß 

s ſich für Rußland wirklich nur darum handelt, vor der Hand, 

das Flotten-Verbot im Schwarzen Meer los zu werden, ein 

Fleck, der, mit dem wiederkehrenden Selbſtbewußtſein des 

Cabinets, ſeine Eigenliebe mehr und mehr peinigt. Zu einer 

Politik mit weiten und kühnen Zielen, und von zweifelhafter 

Ehrbarkeit, wie hinterrücks die Türkei zu theilen und auf unſre 

Koſten Frankreich zu befriedigen, wird ſich der Kaiſer durch 

ſeine Miniſter nie treiben laſſen; ſeine Ziele liegen näher und 

ſind friedlicher. 

Fürſt Gortſchakow ſagte mir, ſeine franzöſiſchen Intimi— 

täten gewiſſermaßen entſchuldigend, daß er mit uns dieſelben 

Pläne wegen „Italiens“ pari passu verhandeln würde, wenn 

er nicht glaubte daß wir ohne Weiteres alles an England mit— 

theilen, und dieſes, entgegengeſetzte Intereſſen in Italien ver— 

folgend, die beabſichtigte conſervative Politik ſofort hintertreiben 

würde. „Ich muß ſchon fürchten“ ſagte er „daß alles was 

ich zu Ihnen im Vertrauen darüber rede von Ihnen nach 

Berlin geſchrieben, und dann bald am engliſchen Hof bekannt 

wird; thun Sie mir deßhalb den Gefallen, und ſchreiben gar 

nicht über dieſe Dinge, bis ich Sie ſelbſt darum bitte.“ Das 

konnte ich nun zwar nicht vermeiden zu verſprechen, er muß 

ſich aber ſelbſt ſagen, daß man ſolche Verſprechen dienſtlich 

nicht halten kann. Gewiß ſcheint aber, daß alles was von 

uns in London mitgetheilt wird, auch in Paris kein Geheim— 
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niß bleibt, und von dort jedenfalls hier wieder angebracht 

wird, wenn es ſich irgend eignet, um hier Mißtrauen zu er— 

wecken oder Verdruß zu machen. Es pflegt heut zu Tage 

nichts geheim zu bleiben, und die Welt weiß immer mehr als 

wirklich geſchieht, und alles viel früher als es geſchieht; z. B. 

die Zuſammenkunft in Warſchau ſteht noch jetzt kaum feſt, die 

Zeitungsleſer aber haben ſchon ſeit 2 Monaten nicht den 

mindeſten Zweifel darüber und würden heut von der amtlichen 

Ankündigung gar nicht mehr überraſcht ſein. Die Nachricht 

iſt veraltet, noch ehe ſie richtig war. Gortſchakow hofft der 

Begegnung alles zu nehmen, was Frankreich beſorgt machen 

und durch ein neues „Pitt- und Coburg“-Geſchrei dahin treiben 

könnte, ſein Heil in Krieg und Nationalitäts-Revolutionen zu 

ſuchen. Ich kann nur wiederholen, wie wichtig es für die 

hieſigen Verhältniſſe iſt, die perſönlichen Beziehungen zwiſchen 

S. K. H. dem Regenten und dem Kaiſer lebendig und warm 

zu halten. Die Verehrung des Kaiſers für ſeinen erhabenen 

Ohm iſt ſo aufrichtig, und ſeit den Vorgängen der letzten 

Monate womöglich geſteigert, daß S. K. Hoheit mehr in ruſſi— 

ſcher Politik ausrichten können als alle Diplomaten, wenn ſie auch 

erheblich befähigter wären als Allerhöchſt dero unterthänigſter 

Diener, der Schreiber dieſes. 

Ich muß meine plauderhafte Tintenergießung abbrechen, 

da der Poſtdampfer nach Kronſtadt vor meinen Fenſtern ſchon 

dicke Wolken des ſchwärzeſten Rauchs von ſich giebt und einige 

zu zeichnende munda meiner Feder noch harren. 

tit der aufrichtigſten Verehrung und Ergebenheit 

der Ihrige 

v. Bismarck. 
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Bismarck an Miniſter v. bagi: 

Petersburg * September 1860. 

Verehrter Herr und 8055 

Ihre telegraphiſche Anfrage, ob ich die Depeſche 229 erhalten 

hätte, öffnete mir die Augen darüber, daß aus meinen Im— 

mediatberichten vom 5. und 7. das eigentliche Thema proban— 

dum nicht klar genug hervortritt, und nachdem ich die Concepte 

wieder geleſen, finde ich allerdings daß ich die eigentliche Baſis 

der Situation, die franzöſiſche Depeſche an Perſigny vom 

22. Auguſt, nur mit der allgemeinen Bezeichnung „der neueſten 

Eröffnungen Frankreichs nach London und Turin“ abgefunden 

habe. Bei der Schnelligkeit mit welcher die Ereigniſſe laufen, 

behandelte ich dieſe Urkunde über die letzte Schwenkung der 

Pariſer Politik bereits als Material für Beckers Weltgeſchichte, 

und wandte mich ſo einſeitig den ſpäteren Conſequenzen der 

Thatſache zu, daß dieſe ſelbſt zurücktrat und meine vollſtändige 

Bekanntſchaft mit ihr nicht klar erſichtlich blieb. Jeder ſchreibt 

unter dem Eindruck deſſen was ihn umgiebt, und hier war ſeit 

S Tagen die diplomatiſche Atmosſphäre von oS Frage erfüllt, 

was ſeit Mittheilung der franz. Depeſche vom 22. Aug. zwiſchen 

Gortſchakow und Montebello ſo eifrig e werde. Erſterer 

machte aus der, hier ſehr früh mitgetheilten Depeſche an Per— 

jigny und den ſich daran knüpfenden franzöſiſchen Circularen 

kein Geheimniß, lobte die conſervative Wendung welche man 

in Paris genommen habe, und ſchrieb ſich ein weſentliches 

Verdienſt an derſelben zu. Mir gegenüber ſprachen er und 

Montebello von dem Plan Frankreichs, den veſtreichiſch-italiäni— 

ſchen Krieg, der kommen müſſe, zu localiſiren, und ſich un— 

ſchädlich abſpinnen zu laſſen. Montebello ließ durchblicken, daß 

er mit Fürſt G. über dieſen Plan nicht einig werden könne, 
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und der Fürſt war ſehr arm an Gründen für ſeine Weigerung 

ſich auf ein Verlangen einzulaſſen, welches der ruſſiſchen Politik 

ſo ganz zu entſprechen ſchien. Die Verhandlungen hatten vor— 

läufig die Abſendung eines Couriers nach Paris durch Monte— 

bello zur Folge. Außer mit mir ſcheint mit keinem dritten 

Geſandten über den Plan geſprochen worden zu ſein, wenigſtens 

erfuhr Thun nur durch mich davon, und der engliſche Geſchäfts— 

träger ſieht noch heute in einer freiwilligen Abtretung Venedigs 

durch Oeſtreich, den alleinigen Ausweg aus dem Labyrinth der 

italiäniſchen Frage. Er erklärt dabei die Abberufung des 

franzöſiſchen Geſandten aus Turin für Blendwerk (humbug) 

und glaubt daß hinter den Couliſſen die vollkommenſte entente 

cordiale Frankreichs mit Sardinien fortdaure. Dies war das 

Skelett der Situation von der ich durch meine beiden Im— 

mediatberichte Rechenſchaft geben wollte; weil ich aber die 

Continuität der Darſtellung durch einige Sprünge beeinträchtigt 

habe, ſo erlaube ich mir zur Ausfüllung der Lücken hiebei eine 

weiter zurückgreifende Skizze, in Geſtalt eines Berichts ohne 

Kopf und Schwanz einzureichen. In dem Moment wo ich dies 

ſchreibe, bringt mir Schlözer den Beweis, daß es nicht zutrifft, 

indem er meine Intention mißverſtanden, und einen regel— 

mäßigen Bericht daraus gemacht hat, dem ich deshalb wenigſtens 

eine geſchäftsmäßige Einleitung an die Stirn kleben muß. 

Die franzöſirende Phantaſie der National-Ruſſen beſchäftigt 

ſich mit dem Gedanken, daß nicht nur König Max, ſondern auch 

Kaiſer Napoleon nach Warſchau kommen werde. Erſteres wird 

mir aus zuverläſſiger Quelle beſtätigt, ſo daß ich es gestern 

telegraphirt habe; aber Napoleon — daran zweifle ich, obwohl 

mit Schüchternheit, da das Unwahrſcheinlichſte heut alle Tage 

geſchieht, und die „Solidarität der continentalen Intereſſen“ 

hier Stichwort ijt, — Mir und den Meinigen geht es mit 

Gottes Hülfe wohl, und meine Geſundheit hat ſich ſeit meiner 

Herkunft täglich gekräftigt, trotz der Arbeitslaſt, die mich ſelten 
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zu Athem kommen läßt; nicht einmal zu den nöthigſten Be— 

ſuchen bleibt mir Zeit, wenn die 50000 Reclamations-Preußen 

gehörig abgewartet werden ſollen. Im Handelsminiſterium hat 

man eigenthümliche Ideen über die Denkungsart hieſiger Ge— 

ſchäftsleute; man glaubt daß ſachliche Gründe über den Nutzen 

von Verkehrserleichterungen, in Zoll- und Eiſenbahnſachen 

(Doppelgeleije nach Kownop hier irgend welche Beachtung finden. 

„Wir verlangen gar keinen Einfuhrhandel,“ ſagt man mir, „er 

iſt ſchon viel zu ſtark, und die Ausfuhr wollen wir von Kowno 

eben nicht nach Königsberg, ſondern nach Riga und Libau 

dirigiren!“ Über die Handels- und Tarifverhältniſſe berichte 

ich nächſte Woche; fin de non recevoir, durchweg. Außer der 

Überbürdung mit Arbeit wird mein Behagen einigermaßen 
durch Nahrungsſorgen geſtört. Seit meiner Studentenzeit be— 

finde ich mich zum erſten Mal wieder in einer öſtreichiſchen 

Finanzlage, d. h. in der des ſtehenden Defieit, und iſt mir 

darüber nur das Eine klar, daß es ſo nicht bleiben kann. Ich 

werde Anträge machen, ſie werden aber abgelehnt werden, und 

ich muß mich dann entweder in das Proletariat des hieſigen 

diplomatiſchen Corps oder in meine Heimath zurückziehen. Dazu 

der Hohn der Legationskaſſe, die mir Abzüge macht für die 

Zeit meines Aufenthalts in Berlin, wo mich mein Heimweh 

nach Petersburg faſt zur Inſubordination in Geſtalt einer 

Flucht auf meinen Poſten verleitete! „Doch fühllos, wie das 

Eiſen war“ pp Verzeihen Sie dieſen haſtigen Brief, das 

Dampfſchiff raucht dicht vor meinem Fenſter, und mahnt mit 
ſeinem Qualm zur Eile. In freundſchaftlicher Hochachtung 

Sox 
aufrichtig ergebener 

v. Bismarck. 
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ae le 

Miniſter v. Schleinitz an Bismarck. 

Berlin, den 21. September 1860. 

Verehrter Freund, 

Die verſchiedenen in der Form von Privatbriefen Ihrer— 

ſeits in letzter Zeit an mich gerichteten Mittheilungen ſind mir, 

ohne Zweifel in ununterbrochener Vollſtändigkeit, während meines 

ländlichen Aufenthalts in Thüringen, wo es mir zwar nicht an 

Zeit, aber wohl an ſicherer Gelegenheit und an Stoff gebrach, 

um ſie in angemeſſener Weiſe zu beantworten, zugegangen. Seit 

zwei Tagen in die Reſidenz zurückgekehrt, habe ich zunächſt eine 

ſolche Maſſe angeſammelten Stoffes in Form bisher retinirter 

diplomatiſcher Converſationen und geſchriebener Aktenſtücke vor— 

gefunden, daß ich mich auch heute nur auf wenige Zeilen be— 

ſchränken muß, die zunächſt den Zweck haben, Ihnen für Ihre 

intereſſante Correſpondenz meinen Dank auszuſprechen und 

Ihnen die vorläufige Mittheilung zu machen, daß es mir, 

zwar nicht ohne harte Kämpfe, aber dennoch gelungen iſt, den 

über Ihrem Haupte ſchwebenden Gehaltsabzug glücklich abzu— 

wenden. 

Der eigenhändige Brief des Regenten, der Ihnen heute 

zugeht, um durch Ihre Vermittelung dem Kaiſer zugeſtellt zu 

werden, hat den Zweck, einigermaßen vorbauend die Richtung 

zu bezeichnen, die unſer allergnädigſter Herr bisher in ſeinen 

Zuſammenkünften feſtgehalten hat, und die er auch bei dem 

Warſchauer Rendezvous nicht zu verlaſſen wünſcht. Ob dies 

ganz mit des Kaiſers und des Fürſten Gortſchakoff Abſichten 

ſtimmt, die vielleicht bei ihnen ſelbſt noch nicht ganz feſtſtehen 

und über die jedenfalls für uns noch ein gewiſſes Dunkel ſchwebt, 

) Anhang zu den Gedanken und Erinnerungen von Otto Fürſt 
v. Bismarck Bd. II, S. 316. 
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wird erwartet werden müſſen. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß 

die Warſchauer Zuſammenkunft für uns vor allen Dingen den 

Charakter einer gegen England gerichteten Demonſtration nicht 

machen darf, eine Gefahr, die bei den von Fürſt Gortſchakoff 

wiederholt betonten continentalen Intereſſen vielleicht zu 

abſichtlich angedeutet iſt, um auf einen tiefer gehenden Plan 

des Ruſſiſchen Cabinets in dieſer Beziehung ſchließen zu laſſen. 

Jedenfalls haben wir auf unſerer Hut zu ſein, ſelbſt wenn 

Frankreich in Warſchau nicht eben in Perſon, was mir indeſſen 

gar nicht außer dem Bereich der Möglichkeit zu liegen ſcheint, 

ſondern nur durch ſeinen Geiſt vertreten ſein ſollte. — Geſtern 

iſt Ihr Telegramm wegen der Abberufung des Geſandten aus 

Turin richtig hier eingetroffen. Budberg hatte mir kurz vorher 

ſchon von der Sache geſprochen. Wir ſind übereingekommen, 

die angekündigte motivirte Mittheilung, die nicht vor nächſtem 

Dienſtag hier ſein kann, abzuwarten. Prima facie ſcheint mir 

die Sache doch große Bedenken zu haben. Das was ſich zwiſchen 

Piemont und Rom unter unſern Augen begiebt, iſt zwar der 

Art, daß Hugo Grotius, Pufendorf, Vatel und der ſelige 

Wheaton Einiges dazu zu ſagen haben würden, allein es iſt 

im Grunde doch nur eine neue kaum vermehrte und verſtärkte 

Auflage deſſen, was in Beziehung auf Toscana, die Herzog— 

thümer, die Romagna und neuerdings Neapel als landläufige 

Münze piemonteſiſcher Politik in Curs geſetzt worden iſt, ohne 

daß die Mitglieder des Europäiſchen Areopags auch nur bis 

zur Höhe eines beſcheidenen Proteſtes ſich erhoben hätten. Die 

Abberufung auf Grund eines ganz analogen Verhaltens gegen 

Rom würde mir daher ein logiſcher Hiatus zu ſein ſcheinen, 

der um ſo bedenklicher wäre, als er in einen nicht wünſchens— 

werthen Cauſal-Nexus mit dem franzöſiſchen Beiſpiel gebracht 

werden könnte, das gerade in dieſem Falle nachzuahmen ſich 

aus mancherlei Gründen kaum empfehlen dürfte. Doch das 

und Anderes ſind nur vorläufige Eindrücke, und bevor wir 
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uns definitiv entſchließen, wird jedenfalls die ruſſiſche Mit— 

theilung abzuwarten ſein. 

Die Großfürſtin Helene, die mich heute empfangen und 

mit einer längeren Unterredung beehrt hat, wird übermorgen 

Abend nach Petersburg abreiſen, zu derſelben Zeit begiebt ſich 

der Prinz-Regent zum Empfange der Königin Victoria nach 

Aachen. 

Mit aufrichtigſter Freundſchaft 
ganz Ihr 

Schleinitz. 

40. 

Bismarck an Miniſter v. Schleinitz. 

Petersburg 5. October 1860. 

Verehrteſter Freund und Gönner, 

Was ich politiſch zu melden habe, enthält mein heutiger 

Bericht, und ich füge dieſe Zeilen nur bei, um Ihnen meinen 

aufrichtigſten Dank für Ihr Schreiben vom 21. v. M. zu ſagen, 

und für die wohlwollenden und erfolgreichen Bemühungen, durch 

welche Sie die Sorgen eines von der Legationskaſſe ſchwer be— 

drängten Hausvaters erleichtert haben. Der mir angedrohte 

Ausfall entſprach gerade dem am 1. October fälligen Tertial 

meiner Hausmiethe, und da meine Wirthin mir erklärt hat, 

daß ſie mich nur deßhalb einem höher bietenden Ruſſen vor— 

gezogen hätte, weil die Geſandten wirklich zu bezahlen pflegten, 

die einheimiſchen Miether aber nicht, ſo iſt es mir doppelt er— 

freulich zur Erhaltung dieſes guten Rufs in den Stand geſetzt 

zu ſein. 

Der Kaiſer machte mir geſtern Entſchuldigungen, daß er 

mich nicht zur Jagd nach Bialyſtok einlade, weil der Platz dort 

zu beſchränkt ſei und fügte hinzu „aber jedenfalls werde ich 
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mich freuen Sie in Warſchau wiederzuſehen“. Ich ſagte daß 

ich die Befehle S. K. H. hierüber noch erwartete, worauf er 

erwiederte, „Ich hoffe man wird es Ihnen erlauben“. Fürſt 

Gortſchakow forderte mich heute auf ſchleunigſt zu telegraphiren, 

daß der Kaiſer meine Anweſenheit in Warſchau lebhaft wünſche, 

und er ſelbſt (Gort) um dieſelbe bitte. Ich war ſehr dankbar 

für dieſe Beweiſe von Wohlwollen und verſprach Ihnen tele— 

graphiſche Meldung davon zu machen. Ich bin aber etwas 

Fataliſt in Betreff meiner Perſon und ungern meines eigenen 

Schickſals Schmied, und warte daher lieber ab, was Aller— 

höchſten Orts über mich befohlen wird. Wenn es der Wille 

S. K. H. iſt, daß ich komme, ſo würde ich lieber zu Waſſer 

über Stettin reiſen, und könnte entweder den 13.1. October 

mit dem Wladimir oder den 18.6. mit dem Privatdampfer 

reiſen. Im erſten Falle wäre ich den 16., im zweiten den 

21. in Stettin reſp. Berlin. Der Kaiſer ijt den 1. 13. in Wilna, 

den 8. 20. in Warſchau und bleibt dort bis zum 16.28. Thun 

geht von hier zu Lande nach Königsberg, und, wie er ſagt, 

von dort über Kreuz, Poſen, Breslau nach Oderberg, um da 

den Kaiſer von Oeſtreich zu erwarten. Er würde danach Berlin 

nicht berühren. 

Ich erlaubte mir geſtern dem Kaiſer die Frage wegen 

Napoleons Kommen nach Warſchau und Thouvenels Einladung 

direct vorzulegen; er that zuerſt die Gegenfrage ob ich ſchon 

mit Gortſchakow darüber geſprochen hätte, und auf meine ver— 

neinende Antwort ſagte er mir was ich im Bericht gemeldet; 

das Thema war ihm aber erſichtlich unwillkommen, er verließ 

es ſchnell, und es gelang mir nicht ihn darauf zurückzubringen. 

Ich halte für unzweifelhaft, daß es nur von Napoleon ab— 

hängt, zu kommen und wohl aufgenommen zu werden, wenn 

ich auch gern glaube, daß der Kaiſer nicht die leiſeſte An— 

deutung darüber nach Paris gegeben hat. Ich wage aber nicht, 

eine ſolche perſönliche Überzeugung in amtlichem Bericht aus- 
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zuſprechen; jie kann trügeriſch ſein, und als geglaubte Nach— 

richt bei uns oder in Wien ſtörend wirken. Außerdem iſt es 

ſehr zweifelhaft, ob Napoleon, ſelbſt wenn er die Gewißheit 

hätte, dem Kaiſer eben ſo willkommen zu ſein wie dem Fürſten 

Gortſchakow, die Reiſe nach Warſchau ſeinem eigenen Intereſſe 

entſprechend finden würde; es laſſen ſich viele Gründe dafür 

und dawider in ſeiner Seele aufſtellen. Montebello hat das 

dringende Bedürfniß, ſeinen Herrn in guter Geſellſchaft zu 

ſehen; durch dieſe Brille betrachtet er die hieſigen Verhältniſſe, 

und wird daher um ſo lieber glauben und nach Paris gemeldet 

haben, daß die Wirthe in Warſchau d. h. Rußland ihn gern 

willkommen heißen würden, wenn er uneingeladen nach Warſchau 

käme. Die hieſige öffentliche Meinung, worunter die national— 

ruſſiſche Parthei zu verſtehen iſt, ſchwärmt für den Gedanken, 

während ſie die Zuſammenkunft mit Oeſtreich auf das bitterſte 

eritiſirt. Wenn fie erſt wüßte, was ich nach den geſtrigen Auße— 
rungen des Kaiſers über die Solidarität der ungariſchen und 

der polniſchen Revolution als ſicher annehme, daß S. Majeſtät 

geneigt iſt, dem undankbaren Oeſtreich gegen einen neuen Auf— 

ſtand der Ungarn wiederum Hülfe zu leiſten, ſo würde der 

Zwieſpalt zwiſchen der perſönlichen Richtung des Kaiſers und 

den Wünſchen der Mehrheit ſeiner intelligenteren Unterthanen 

ſich wohl viel ſchärfer noch manifeſtiren. Die ſtudirten Klaſſen 

und die Offiziere ſind die lauteſten in der Kritik; die erſteren 

natürlich, das Gebahren der Militairs aber befremdet mein 

preußiſches Gefühl. Es überſchreitet alle Schranken des An— 

ſtandes, wie in der Stummen von Portici die revolutionären 

Scenen mit frénésie und lediglich um der politiſchen Demon— 

ſtration willen vom Publicum, vorzugsweiſe aber von den 

jungen Offizieren, applaudirt werden; es fehlt nur noch daß 

ſie Garibaldi dabei leben laſſen. Es hilft nichts daß die Oper 
in „Fenella“ umgetauft iſt. 

Meine heutige telegr. Depeſche über die Audienz beim 
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Kaiſer ijt ſehr lang und theuer geworden; ich bin ſonſt ſpar— 

ſamer darin, hatte mir aber berechnet, daß Sie Dienſtags, 

wenn die Poſt dort eingeht, in Coblenz ſein werden, und wollte 

deßhalb die Hauptſachen vorher zu Ihrer Kenntniß bringen. 

Sir J. Crampton, der mir die vorige Expedition bringen ſollte, 

ſchwärmt vermuthlich noch bei ſeiner radicalen Schwägerin in 

Danzig, der Frau des Abgeordneten Behrend, geb. Ralfe; hier 

iſt er wenigſtens noch nicht eingetroffen. 

Darf ich noch bitten, ſolche Mittheilungen, die mir Gor— 

tſchakow verargen könnte wenn er ſie wiedererführe, mit be— 

ſonderer Vorſicht zu behandeln; ich meine natürlich nicht, daß 

mir durch geſchäftliche Beſprechungen im rechtmäßigen Verkehr 

Verlegenheiten bereitet werden könnten; ſondern habe im Auge 

daß Budberg dafür gilt Perſonalbeziehungen zu haben, die 

mehr zu ſeiner Kenntniß bringen, als er mit Ihrer Bewilli— 

gung erfährt. Ich ſelbſt habe ihn im Laufe der Jahre oft 

verdächtig gut unterrichtet gefunden, über den intimſten Ge— 

ſchäftsgang. 

In aufrichtigſter Verehrung und Ergebenheit 

der Ihrige 

v. Bismarck. 

41. 

Bismarck an Miniſter v. Schleinitz. 

Petersburg 9. November 1860. 

Ew. Excellenz 

habe ich vor 8 Tagen gemeldet, welche Aufnahme unſre Mit- 

theilung über die Warſchauer Vorlagen hier zunächſt gefunden 

hat. Ich erlaube mir durch den Grafen Aragon (Cutrofiano)*) 

Graf Aragon-Cutrofiano, Agent des Königs Franz von Neapel. 
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in dieſem Brief einige Details nachzuſenden, von denen ich 

indeſſen nicht weiß, wann ſie in Ihre Hände gelangen werden, 

da dieſer Neapolitaner nicht ſehr eilig im Reiſen ſein wird. 

Fürſt Gortſchakow mußte ſeit Warſchau nähere Auf— 

klärungen über die Intention der dortigen franzöſiſchen Eröff— 

nungen erhalten haben; denn während er mir in Warſchau 

noch aus dem Brief des Kaiſers Napoleon zu beweiſen ſuchte, 

daß Frankreich ſich auch einem vor dem Kriege abzuhaltenden 

Congreß nicht verſagen werde, äußerte er jetzt ganz unum— 

wunden, daß die franzöſiſchen Vorlagen nur einen Congres; 

nach dem Kriege im Auge gehabt hätten, der Krieg ſelbſt aber 

als unvermeidlich angeſehen werde. Wenn er auch vorgiebt, 

daß Rußland ſich einer ſofortigen Congreß-Berufung nicht ent— 

gegenſtellen würde, ſo iſt er doch für dieſen Gedanken, der ihn 

in Warſchau noch lebhaft beſchäftigte, ſehr lau geworden. Dem 

Prinzen Alexander von Heſſen hat er geſagt, daß ein Congreß 

gegenwärtig nur von Oeſtreich oder von Frankreich angeregt 

werden könne; Rußland werde keinen Schritt dazu thun, und 

England ſich ſogar weigern, wenn die Initiative von Anderen 

ausgehe. Obſchon Prinz Alexander, der ſich ſelbſt den Titel 

„commis-voyageur politico-militaire“ beilegt, fortwährend um 

den Kaiſer iſt und hier ſowie in Zarskoe unmittelbar bei 

Sr. Majeſtät wohnt, ſo ſcheint er doch politiſchen Einfluß auf 

die Allerhöchſten Entſchließungen nicht zu gewinnen. Seine 

Bemühungen das Syſtem der Solidarität der conſervativen 

Intereſſen hier neu zu beleben, ſind erfolglos, ſo günſtig auch 

bei dem Kaiſer, nach dem was S. M. vor Warſchau mir über 

Ungarn und Polen ſagte, das Terrain zu ſein ſchien. Er hat 

den Fürſten Gortſchakow wiederholt bearbeiten wollen, und 

eine beſtimmte Erklärung darüber gewünſcht, was Rußland 

thun werde, wenn Oeſtreich zunächſt von Italien und dann 

von Frankreich angegriffen würde; der Fürſt hat erwiedert: 

nous ne bougerons pas, und ebenſo auf die weitere Frage, ob 
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auch dann nicht, wenn Oeſtreich den Krieg unglücklich führte. 

Es liegt darin doch ein Fortſchritt, gegen die Haltung Ruß— 

lands im Frühjahr 1859, die, als diplomatiſche Attitüde nicht 

frei von Drohung für den Fall war, daß Oeſtreich ſiegreich 

geweſen wäre. So genügſam iſt man in Wien aber nicht, daß 

man für dieſen Fortſchritt empfänglich wäre. 

Den 10. 

Bei der heutigen Beiſetzungsfeier in der Peter-Pauls-Kirche 

erſuchte mich Fürſt Gortſchakow die Frage wegen Abberufung 

unſrer Miſſion aus Turin nochmals bei Ew. Excellenz an— 

zuregen, und darauf aufmerkſam zu machen, daß die Bedingung 

welche wir uns geſtellt hätten, nemlich weitere Annexionen von 

Seiten Piemonts, nunmehr nach telegraphiſchen Nachrichten er— 

füllt ſei, und er daher anfrage, was wir zu thun gedächten. 

Wenn er nicht in amtlicherer Form nochmals darauf zurück— 

kommt, ſo ſcheint mir daß wir dieſe Anregung als ein Stück 

Privat⸗Converſation betrachten und auf ſich beruhen laſſen 

können; pour acquit de conscience kann ich ihm ſagen, daß ich 

Ihnen darüber geſchrieben hätte, und ſchließlich iſt keine Ant— 

wort auch eine. Unſre Prinzen befinden ſich wohl, nur natür— 

lich ſehr ermüdet, nachdem geſtern und heut das Geleit der 

Leiche Ihrer Majeſtät von Zarskoe bis zur Stadt zu Pferde, 

vom Thore bis zur Feſtung zu Fuß gegeben worden, und die 

Herrſchaften mit den Gliedern der Kaiſerlichen Familie eigen— 

händig den Sarg die ſteilen Wendeltreppen im Kloſter Tſchesma 

hinauf und herunter und vom Wagen zum Katafalk der Kirche 

getragen haben, was bei dem Gewicht der metallenen Särge 

nur mit äußerſter Anſtrengung der Kräfte möglich war. Die 

Theilnahme der Bevölkerung an der Feier war ſo allgemein, 

daß alle Straßen durch welche der Zug nicht ging, wie aus— 

geſtorben waren. Das diplomatiſche Corps war in die Kirche 

geladen, und gab dem Hofe dadurch einigen Anſtoß, daß außer 
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den Frauen des ſchwediſchen und des griechiſchen Geſandten, 

welche Ruſſinnen und griechiſcher Confeſſion ſind, meine Frau 

die einzige anweſende Dame war, ſo daß von den vielen Ein— 

geladenen nur 3 erſchienen; die andern fanden es entweder zu 

ermüdend (wir hatten über 3 Stunden zu ſtehn) oder zogen 

es vor, den Zug aus den Fenſtern bei dem däniſchen Ge— 

ſandten anzuſehn. Unſre Offiziere vom Regiment der hoch— 

ſeligen Kaiſerin thun mit denen der Chevalier-Garden abwech— 

ſelnd den Wachtdienſt am Katafalk, auch der Herzog Wilhelm; 

bei dem Zuge von Zarskoe her waren ſie in die Chevalier— 

Garde eingetheilt; der Herzog von Mecklenburg“) trug mit dem 

Oberſten dieſes Regiments das Leichentuch und Rittmeiſter von 

Rauch“ führte die Leibſchwadron. Am Sonnabend findet die 

Beerdigung ſtatt; bis dahin ſteht der Sarg auf dem Katafalk, 

und wird täglich Meſſe gehalten, zu welcher ſich der Kaiſer 

jedesmal einfindet. Das Programm der Feier werde ich nach 

dem Schluß derſelben einſenden. 

Der Herzog von Offuna hat die Ernennung zum Bot— 

ſchafter Spaniens ſchon vor einigen Wochen erhalten, bisher 

aber, wegen des Ablebens J. M. der Kaiſerin und wegen der 

Trauer noch nicht zu amtlicher Audienz und Anerkennung ge— 

langen können. 

Mit der ausgezeichnetſten Hochachtung verharre ich 

Ew. Excellenz 

gehorſamſter 

v. Bismarck. 

Herzog Wilhelm von Mecklenburg-Schwerin, Commandeur des 

Brandenb. Küraſſier-Rgts. Kaiſer Nikolaus von Rußland. 

h Rauch, Rittmeiſter in dieſem Regiment. 
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42. 

Bismarck an Miniſter v. Schleinitz. 

Petersburg 208 November 1860. 

Ew. Excellenz 

vermag ich bei der mir durch die Rückreiſe Ihrer Königlichen 

Hoheiten der Prinzen gebotenen Gelegenheit nichts von erheb— 

lichem Intereſſe zu melden. Die Theilnahme der höchſten Kreiſe 

war in den letzten Wochen durch die Trauer und die ſich daran 

knüpfenden Feierlichkeiten ſo ausſchließlich in Anſpruch genommen, 

daß in dem politiſchen Verkehr ein gewiſſer Stillſtand eintrat. 

Wenigſtens äußerlich, während Fürſt Gortſchakow täglich ein 

oder mehrere Stunden mit dem franzöſiſchen Botſchafter arbeitet, 

ohne daß einer von beiden über den Inhalt ihrer Beſprechungen 

etwas verlauten läßt. Vermuthlich handelt es ſich wieder um 

eine jener Combinationen, für welche man von Paris aus die 

impreſſionable Lebhaftigkeit der Fürſten zu intereſſiren weiß, 

und bei deren ſpäteren Verlauf im Sande er jeder Zeit andere 

Urſachen des Mißlingens als die Unzuverläſſigkeit der franzö— 

ſiſchen Vorſpiegelungen nachzuweiſen ſucht. Der Kaiſer Napoleon 

weiß jedenfalls, daß die politiſchen Anſichten welche ſein hieſiger 

Botſchafter hegt oder zu hegen vorgiebt, mit den letzten Zielen 

der Kaiſerlichen Politik nichts gemein haben, daß aber gerade 

deßhalb der Herzog von Montebello ein nützliches Organ iſt, 

um bei dem Fürſten Gortſchakow, oder in Gemeinſchaft mit 

dieſem, bei S. M. dem Kaiſer die Illuſion zu erhalten, als 

ob ſich Bedingungen auffinden ließen, unter welchen Napoleon, 

jeder Anlehnung an England unwiderruflich entſagend, ſeine 

Politik in ſolche Bahnen lenken werde, welche ein friedliebender 

Kaiſer von Rußland ehrlich mit ihm wandeln könne, ohne den 

eignen Traditionen und Gefühlen untreu zu werden. Dieſen 

Stein der Weiſen glaubte man zu verſchiedenen Zeitpunkten 



dieſes Jahres und ſchließlich vor Warſchau, ziemlich ſicher zu 

haben; aber auf dem italiäniſchen wie auf dem orientaliſchen 

Gebiete fand es ſich jedesmal, daß die Wege welche der Fürſt 

und der Herzog gemeinſchaftlich angebahnt hatten, und welche 

der Kaiſer Alexander einzuſchlagen veranlaßt wurde, zu keinem 

Ziele führten. Fürſt Gortſchakow iſt, bei aller ſanguiniſchen 

Einbildungskraft, zu ſcharfſinnig um nicht zu wiſſen, daß er 

durch den Botſchafter weder die intimſten Gedanken der napoleo— 

niſchen Politik erfahre, noch auf dieſelbe weſentlichen Einfluß 

üben kann. Ich nehme vielmehr an, daß er, ebenſo wie 

Napoleon, den Nimbus von Ehrlichkeit und Conſervatismus, 

welche die Perſon des Herzogs um ſich verbreitet, für ein ge— 

eignetes Hülfsmittel hält, um das Mißtrauen zu überwinden, 

mit welchem die franzöſiſche Politik den Kaiſer Alexander er— 

füllt hat, und daß er ſich durch die bisher mißlungenen Ver— 

ſuche von Erneuerung derſelben nicht abſchrecken läßt. Es 

ſteht abzuwarten, wie lange Kaiſer Alexander die Fortſetzung 

dieſer Experimente zulaſſen wird. Bisher findet der Miniſter 

Seiner Majeſtät eine Operationsbaſis in der Thatſache, daß 

beide Kaiſer, wenn auch aus ſehr verſchiedenen Beweggründen, 

Gegner der italiäniſchen Einheit ſind, ohne gegen dieſelbe direet 

einſchreiten zu wollen. Aber dieſe gemeinſame Abneigung gegen 

die Ergebniſſe der italiäniſchen Bewegung bildet ſchwerlich ein 

hinreichend ſtarkes Bindemittel, um auf poſitivem Gebiete den 

Einen in die Wege des Andern zu ziehen, und eine Verſtän— 

digung über die künftige Geſtaltung Italiens oder des Orients 

oder über die damit zuſammenhängende Stellung England 

gegenüber, zu ermöglichen. 

Von Wien iſt keine weitere Auslaſſung über die Warſchauer 

Vorlagen hieher gelangt, und Fürſt Gortſchakow verſichert, daß 

Oeſtreich über dieſelben direct in Paris unterhandle. Ein 

andrer wohleingeweihter Diplomat behauptet ſogar, daß Graf 

Rechberg die Beſtrebungen ſeines Vorgängers nach e 
Bismarcks Briefwechſel mit Schleinitz. 
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an ein weſtmächtliches Bündniß wieder aufzunehmen jude. 

Nun iſt zwar dieſes „Bündniß“ an ſich von problematiſcher 

Exiſtenz, und eine Verſtändigung Oeſtreichs mit Lord John 

Ruſſel's Anſichten über italiäniſche Volksſouveränität kaum denk— 

bar; wie ich indeſſen Gr. Rechbergs Leidenſchaftlichkeit kenne, 

halte ich bei ihm auch die ungereimteſten Experimente und Be— 

rechnungen für möglich, falls er nur von Warſchau die hin— 

reichende Doſis von Galle gegen Rußland reſp. Preußen mit 

nach Hauſe gebracht hat. 

Sr}. Stackelberg *) und Balabine**) find noch hier. Erſterer 

tadelt, daß man ſich von Frankreich zum Bruch mit Sardinien 

habe verleiten laſſen, und meint daß man früher oder ſpäter 

wieder anknüpfen werde, ohne eine Genugthuung für die von 

Rußland vertretenen Principien erlangt zu haben. Er glaubt 

nicht an die Möglichkeit, die rechtmäßigen Fürſten Italiens, 

Neapel eingerechnet, in dauerndem Beſitz zu erhalten, wenn es 

auch gelänge ſie gewaltſam wieder einzuſetzen. Von Napoleon 

nimmt er an, derſelbe rechne darauf, daß die Einheit Italiens 

durch inneren Zwieſpalt oder durch Krieg mit Oeſtreich zu Fall 

gebracht, und dann für Frankreich die Zeit kommen werde, 

neue Fortſchritte ſeiner Macht zu verſuchen, eher im Süden 

durch müratiſtiſche Pläne, als im Norden. Von einer analogen 

Beſorgniß geleitet, werde Victor Emanuel die Einnahme Gaéta’s 

nicht beeilen wollen, weil er vorausſehe, daß nach derſelben die 

Agitation zum Angriff Venedigs mit erneuter Kraft auf ihn 

eindringen werde. 

Gr. Thun iſt, wegen anſteckender Krankheit in ſeinem 

Hauſe, noch immer in Quarantäne. Der Herzog von Oſſuna 

hat ſeit ſeiner Ernennung zum Botſchafter zwar eine Audienz 

bei Sr. Majeſtät gehabt, die Veränderung ſeiner Stellung iſt 

aber noch nicht bekannt gegeben. Die Ernennung Lord Bloom— 

Graf Stackelberg, Ruſſiſcher Geſandter in Turin. 

von Balabine, Ruſſiſcher Geſandter in Wien. 
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field's zum Botſchafter in Wien überraſcht hier, und wird als 

Symptom der Annäherung an Oeſtreich und einer Aenderung 

der engliſchen Politik wenigſtens in Betreff Venetiens, auf— 

gefaßt. 
Über die ſtattgehabten Trauerfeierlichkeiten berichte ich 

nicht, da außer den höchſten Herrſchaften und deren Gefolge, 

welche aus eigener Wahrnehmung und mündlich, beſſer als ich, 

S. K. H. dem Regenten Nachricht geben werden, auch der 

Hiſtoriograph und Hofrath Schneider, wie ich äußerlich ver— 

nehme, als Berichterſtatter hergeſandt iſt. 

Die Schiffahrt ijt ſeit 3 Tagen wieder in vollem Gang, 

und die Eiſenbahn bis Dünaburg geſtern, ganz heimlich möchte 

man ſagen, in Betrieb geſetzt worden, nachdem dieſer lange 

erſehnte Moment Monate hindurch wegen frivoler Büreau— 

Streitigkeiten unterblieb, hinter denen man den Mangel an 

ausreichenden Trinkgeldern für hohe Beamte vermuthete. Mit 

der ausgezeichnetſten Hochachtung verharre ich 

Ew. Excellenz 

gehorſamſter 

v. Bismarck. 

43. 

Bismarck an Miniſter v. Schleinitz. 

Petersburg 50/18 November 1860. 

Verehrteſter Freund und Gönner 

Croy reiſt morgen ab, und ich gäbe ihm gern einen poli— 

tijden Bericht mit, aber es fehlt mir an jeglichem Stoff dazu; 

ich kann aus einer mageren Converſation die ich heut mit 
Gortſchakow hatte nichts weiter als den Inhalt des dürftigen 
Berichts über Donaufürſtenthümer entnehmen, der hierbei er— 
folgt. Auch bei andren Gelegenheiten die ich in dieſer Woche 
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hatte meinen ministeriellen Freund zu ſehen, ſagte er mir, daß 

nichts vorläge was der Mittheilung werth ſei. Damit ſteht 

es einigermaßen in Widerſpruch, daß er in demſelben Athem 

über die täglich wachſende Geſchäftslaſt klagt. In der That 

iſt er von vielem Sprechen heiſer, und da er ſich von den täg— 

lich ſtattfindenden Miniſterialſitzungen wegen der Bauernfrage 

zurückhält, ſo muß ich den angegriffenen Zuſtand ſeiner Luft— 

röhre ausſchließlich auf Rechnung des franzöſiſchen Botſchafters 

ſetzen, mit dem er nach wie vor alle Tage conferirt. Mit— 

unter affectirt er auch mit gelungener Mimik eine tonloſe 

Heiſerkeit und ruft auf Grund derſelben mein Mitleid an, 

nachdem ſein Secretär mir ſoeben geſagt hat qu' aujourd'hui il a 

Forgane parfaitement sonore, und ich mich ſchon auf der Treppe 

von der Richtigkeit dieſer indisereten Mittheilung habe über— 

zeugen können. Kurz, er hat zwar ſehr viel zu thun, aber 

mir nichts mitzutheilen. Ich habe dieſe Zeit benutzt, um mich 

mit Stackelberg, Balabine, dem Brüſſeler Orloff “), welche noch 

hier verweilen, und mit jüngeren Arbeitern des Miniſteriums 

bekannt zu machen, von denen beſonders Baron Jomini die 

rechte Hand des Miniſters iſt. Wenn letzterer franzöſiſch ge— 

ſinnt iſt und nach Pariſer Beifall dürſtet, ſo ſind jene Herren 

ohne Ausnahme und ohne Reſerve, nach unſrer Elle gemeſſen, 

revolutionär, Italianiſſimi, Nationalitätsfanatiker für In- und 

Ausland. Ich finde überhaupt hier in Civil und Militair, bei 

alt und jung, mit Ausnahme der näheren Freunde des alten 

Neſſelrode, niemand der nicht für Garibaldi und die italiäniſche 

Einheit das Wort führte, der nicht laut über die hieſige Re— 

girung und die Apathie des Kaiſers klagte und nicht die 

Nationalität als erſte Grundlage ſtaatlicher Berechtigung be— 

handelte. Gortſchakow erſcheint dagegen wie ein vermittelndes 

Glied, welches die Kluft zwiſchen den Anſchauungen des Kaiſers 

Fürſt Nicola Orloff, Ruſſiſcher Geſandter in Brüſſel. 
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und denen der öffentlichen Meinung überbrückt. Wenn er ab- 

ginge, ſo gehörte eine ſehr energiſche Widerſtandskraft des 

Kaiſers dazu, wenn das Steuerruder nicht in Hände gelangen 

ſoll, die noch weiter als bisher von allem ablenken, was man 

hier deutſche Einflüſſe nennt. Die Vorliebe für Frankreich 

iſt nicht allgemein; man ſtößt auf heftige Gegner Napoleons, 

vom liberalen Standpunkte aus; dagegen ſympathiſirt Alles mit 

Italien, mit Ungarn und viele ſelbſt mit deutſchen National— 

Beſtrebungen. Eine neue Erſcheinung iſt das Tragen des 

ruſſiſchen National-Coſtümes in den höheren Ständen, wie in 

Ungarn; man ſieht im Theater elegante Herren in blauen 

oder grünen Sammtpelzen, mit ſogenannten Bojarenmützen 

(wie die unſrer Gardehuſaren, mit Pelz). Die Geiſtlichkeit be— 

günſtigt die nationalen Regungen, und der Graf Stroganoff, 

der Vormund (Curator) des Thronfolgers, deſſen Einfluß am 

Hofe ſteigen ſoll, und der als eventueller Miniſter-Candidat 

genannt wird, hat ſeine Wirkſamkeit mit der Entlaſſung des 

Hofraths Grimm, des deutſchen Erziehers S. K. H., begonnen. 

Er hat ſein Verlangen damit motivirt, daß ein zukünftiger 

Kaiſer le plus russe des Russes ſein müſſe, und daß es in 

Frankreich nie geduldet werden würde, den Thronerben durch 

Ausländer erziehen zu laſſen. Einigen der hieſigen Nationalitäts— 

ſchwärmer habe ich die Frage vorgelegt, wie ſie ſich mit Polen 

abzufinden gedächten, wenn ſie die Nationen allein als ſtaat— 

lich berechtigt anerkennen. Die Antwort war, daß es in Ruß— 

land ſo gut wie keine Polen gäbe; die weſtlichen Provinzen 

ſeien von litthauiſch ſprechenden Ruſſen, und im größeren ſüd— 

lichen Theil von ruſſiſch ſprechenden Ruthenen griechiſcher Con— 

feſſion bewohnt, daneben allerdings von einer Anzahl polniſcher 

Edelleute, als fremden Grundherrn. Eine wirklich polniſche 

Bevölkerung von etwa 3 Millionen exiſtire nur längs der 

Weichſel im Königreich; die könnten ſich immerhin ſelbſtſtändig 

organiſiren, beſonders wenn Rußland dafür die öſtliche, ruthe— 
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niſch-griechiſche Hälfte Galiziens erhielte. Ethnographiſch ijt die 

Behauptung annähernd richtig, wenn auch nicht in der Voll— 

ſtändigkeit. Es ſind alle dieſe Wahrnehmungen für den Augen— 

blick ohne practiſche Bedeutung an ſich; aber die Stimmung 

auf welcher ſie beruhn iſt eine allgemeine durch alle Stände; 

ſie übt auf die Regirung einen Druck, der letztre von Deutſch— 

land, wenigſtens von deſſen dynaſtiſchen Intereſſen, mehr und 

mehr entfremdet, und dieſer Druck wird mit zunehmender Frei— 

heit der Preſſe ſtärker werden. Für Rußland ſelbſt verlangt 

und erwartet jeder der nicht gerade ausſchließlich von ſeinem 

Amt lebt, nach Erlaß der Bauerngeſetze irgend eine verfaſſungs— 

mäßige Form der Betheiligung des Volkes und namentlich der 

höheren Schichten, an der Regirung des Landes; die Gemäßigten 

mit Maßen; aber man hört Stimmen, die an den Convent 

erinnern, und den Standpunkt der Girondiſten ſchon über— 

wunden haben. Man ſpürt die Thätigkeit von Wühlern, welche 

kein Mittel vernachläſſigen, um Mißſtimmung gegen den Hof 

und das Kaiſerliche Haus bis in die unterſten Volksſchichten 

zu verbreiten. Die nächſte Umgebung des Kaiſers iſt leider 

nicht rein von Elementen, welche die übelſten Anhaltspunkte 

für dergleichen gewähren, und deren Handlungen, ſowie die 

Verantwortung für den ganzen Augiasſtall amtlicher Miß— 

bräuche, künſtlich dem Kaiſer zugeſchoben werden, deſſen mildes 

Herz ohne Zweifel für manche ihm bekannte Perſonen zu nach— 

ſichtig iſt, deſſen ehrliches Streben nach Beſſerung der Dinge 

ſonſt aber ſelbſt von denen anerkannt wird, die ihm aus der 

Erfolgloſigkeit deſſelben einen Vorwurf machen. Den armen 

Leuten, ſelbſt den gemeinen Soldaten wie man ſagt, rechnet 

man die Geldausgaben des Hofes, die Bauten für die Groß— 

fürſten, die Häuſerankäufe für die jüngſten Söhne des Kaiſers, 

den Verbrauch bei Hofe vor, und vergleicht damit ihre Armuth. 

Leute in hohen Stellungen, durch Amt und Geburt, ſprechen 

mir von Revolutionen als von Dingen, die wohl möglich wären, 
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jie aber eigentlich wenig angingen, ſondern nur den Kaiſer be- 

träfen, ſo daß es keinenfalls ſcheint, als ob ſie in Vertheidigung 

des Throns ihr Leben einzuſetzen gedächten. Nun hat man 

ſich hier zwar jederzeit durch ſcharfen Tadel in der Converſation 

für die Unterwürfigkeit entſchädigt, die man der amtlichen Ge— 

walt im practiſchen Leben erweist; dabei war aber in früheren 

Zeiten der geſammte europäiſche Wind nicht ſo ungünſtig für 

monarchiſche Autorität wie heut zu Tage, und wie beſonders 

ſeit 4 Jahren in Rußland. Vielleicht geht das vorüber wie 

ein Wechſelfieber, vielleicht aber reicht auch ein kleiner und zu— 

fälliger Funke hin, hier einen großen Brand anzuzünden. Von 

Offizieren hört man über Abnahme der Disciplin unter den 

Soldaten klagen, und den Krieg als nöthig bezeichnen, wenn 

nicht ſchlechter Geiſt einreißen ſoll. Bekanntlich ſind es nicht 

gerade die beſten Subjecte, die hier zum Militär abgegeben 

werden, ſie ſind ſchlecht bezahlt, hungern und betteln nicht 

ſelten, und wiſſen ſehr genau, wie ſie von höheren Offizieren 

und Beamten betrogen werden und von ihrer Armuth das gute 

Leben jener bezahlen. Für Wühlereien die zur Selbſthülfe 

auffordern iſt da ein fruchtbares Feld. — Schlözer iſt einige 

Wochen hindurch krank geweſen, und dadurch für mich die Arbeits- 

laſt recht erheblich; Croy denkt zwei Monat auszubleiben, und 

hoffe ich die Lücke die er läßt decken zu können, da Schlözer 

wieder im Gang iſt. Das eigentliche Bedürfniß der hieſigen 

Geſandſchaft wäre ein practiſch und actenmäßig routinirter 

Regirungs-Aſſeſſor oder Juriſt, der in ſeinem Fache gut 

franzöſiſch ſchreibt; ich weiß wohl einen ſehr geeigneten, aber 

ich bekomme ihn doch nicht! In meinem Hauſe geht es Gott 

ſei Dank wohl, trotz 15 Grad Kälte. Wir verbrennen täglich 

ein Wäldchen in den rieſigen Oefen. Aus den Zeitungen ſehe 

ich, daß auch Sie wieder ganz hergeſtellt ſind und wünſche 

von Herzen Glück dazu. Unſer junger Prinz iſt noch hier; er 

hat ſich gegen ſeinen Vetter Michael ganz offen über ſeine Ab— 
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neigung gegen das Heirathsproject ausgeſprochen, welches die 

Damen der Kaiſerlichen Familie ihm nahe gerückt hatten. 

Mit der aufrichtigſten Verehrung und Ergebenheit 

der Ihrige 

v. Bismarck. 

44 *. 

Miniſter v. Schleinitz an Bismarck. 

Berlin den 30. Novobr. 1860. 

Verehrter Freund, 

Der Feldjäger, den ich Ihnen heute ſchicke, bringt Alles 

zu Ihren Händen, was ſich etwa in neuerer Zeit an intereſſantem 

und mittheilbarem Stoff hier angeſammelt hat. Von großer 

Wichtigkeit iſt es aber nicht. Die in Ihrem letzten politiſchen Be— 

richte (durch General Hopfgarten überbracht) erwähnte Ruſſiſche 

Mittheilung iſt mir durch Budberg vorgeſtern gemacht worden, 

und ich habe mich ſowohl aus deren Tenor als aus den münd— 

lichen Aeußerungen des Geſandten überzeugt, daß es dem dor— 

tigen Cabinet erwünſcht ſein wird, wenn wir uns auch unſrer— 

ſeits gegenwärtig über den Gegenſtand der Warſchauer Be— 

ſprechungen mit dem franzöſiſchen Hofe in direktes Einvernehmen 

ſetzen. Demgemäß wird Pourtales**) alsbald mit entſprechender 

Inſtruction verſehen werden, obgleich ich mir von dieſen Pour— 

parlers kein übermäßig glänzendes Reſultat verſpreche. In— 

deſſen muß man a l’acquit de conscience doch das Seinige 

thun, um es des lieben Friedens willen auch ferner nicht an 

den entſprechenden coups d'olivier dans l'eau fehlen zu laſſen. 

Seit geſtern iſt hier im Publikum das Gerücht ſtark akkreditirt, 

) Anhang zu den Gedanken und Erinnerungen von Otto Fürſt 

v. Bismarck Bd. II, S. 320. 

Graf Albert Pourtales, Preußiſcher Geſandter in Paris. 
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daß Oeſterreich ernſtlich damit umgehe, ſich in der Rolle des 

Kaufmanns von Venedig zu verſuchen, wäre das richtig, woran 

ich vorläufig mir zu zweifeln erlaube, ſo würden wir von dieſer 

Seite vorläufig aller Nöthe überhoben ſein. Daß es in Oeſter— 

reich trotz der Oktroyirung vom 20. Oktober ſchlimm ausſieht, 

und comparativ vielleicht ſchlimmer als vorher, iſt nicht zu ver— 

kennen, und ich habe das Gefühl, daß eine Cataſtrophe, wenn 

auch zunächſt nur eine finanzielle, nicht mehr Monate, vielleicht 

kaum Wochen auf ſich warten laſſen wird. — Die liberalen 

Anwandlungen des Kaiſers der Franzoſen unterliegen mannig— 

facher Deutung, ich glaube, daß doch zunächſt nur eine Stärkung 

gegen die in letzter Zeit nicht unbedeutend gewachſene katho— 

liſche Bewegung bezweckt iſt, für ganz unbedeutend halte ich 

die Zugeſtändniſſe jedenfalls nicht und glaube, daß ſie im Großen 

und Ganzen für eine friedlichere und weniger remüante Politik 

einige Chancen gewähren dürften. Gewährt man erſt den 

Franzoſen das Recht zu ſchwatzen, ſo iſt mit Sicherheit anzu— 

nehmen, daß ſie ſich mit der Zeit in Freiheit und Oppoſition 

hineinräſonniren, und das kann gegen gewiſſe Tendenzen ein 

heilſames Gegengewicht abgeben. — In Warſchau ſcheint man, 

nach den Aeußerungen Kiſſelews, den Regenten ſo verſtanden 

zu haben, als habe S. Königliche Hoheit ſich anheiſchig gemacht, 

die diplomatiſchen Beziehungen mit Sardinien abzubrechen, ſo— 

bald die neuen Annexionen thatſächlich vollzogen ſein würden. 

Dies iſt indeß, wie ich des Prinzen Aeußerungen aufgefaßt 

habe, nicht der Fall, Allerhöchſt Derſelbe hat für dieſen Fall 

nur eine neue Erwägung der Frage in Ausſicht geſtellt; und 

allerdings kann dieſe nicht ausbleiben, wenn, wie zu erwarten, 

wir demnächſt, d. h. wahrſcheinlich, nachdem der Ausſpruch des 

italiäniſchen Parlaments erfolgt ſein wird, offiziell von der 

Bildung des neuen Königreichs Italien in Kenntniß geſetzt 

werden. Ob man ſich dann zur Abberufung entſchließen wird, 

will ich dahin geſtellt ſein laſſen, daß jetzt dazu kein geeigneter 
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Moment wäre, ijt mir aber nicht zweifelhaft, obgleich Bayern (1?) 

jetzt mit dieſer Maßregel vorgehen wird und uns dringend 

aufgefordert hat, uns dieſem Beiſpiele anzuſchließen. Budberg 

ſcheint mir übrigens auch nicht mehr ſehr lebhaft für den diplo— 

matiſchen Bruch zu plaidiren und im Stillen der Anſicht zu 

ſein, daß wir im Grunde nicht übel gethan haben, ſeinem 

früheren Drängen nicht nachzugeben. Der für den Augenblick 

hier alles in den Hintergrund drängende topic ijt die ſeanda— 

löſe Schwarck-Stieber'ſche Angelegenheit. An die tendenziöſen 

Enthüllungen knüpft ſich ein ebenſo tendenziöſes Entrüſtungs— 

und Wuth-Geheul, und wenn die Sache an ſich, bei näherer 

Betrachtung auch zu ziemlich winzigen Proportionen zuſammen— 

ſchrumpft, ſo wird ſie doch unfehlbar als Waffe in den Händen 

der Antagoniſten Preußens beſonders im übrigen Deutſchland 

nur allzugute und willkommene Dienſte leiſten. 

Mit aufrichtiger Freundſchaft 

Ihr 

treu ergebener 

Schleinitz. 

45. 

Bismarck an Miniſter v. Schleinitz. 

10. Dezember 

28. November 1860. 

Ein vertraulicher Bericht des Grafen Braſſier !) den ich mit 

der letzten Expedition erhielt, thut des Gerüchtes Erwähnung, 

daß zwiſchen den drei Kaiſerhöfen ſich ein Einverſtändniß vor— 

bereite, um ohne Mitwirkung Preußens und Englands die 

Angelegenheiten Italiens in der Art zu ordnen, daß im Norden 

eine Restauration im Sinne Oeſtreichs, im Süden eine Dynaſtie 

Petersburg 

Graf Braſſier, Preuß. Geſandter in Turin. 
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Wiurat hergejtellt werde. Ich habe dieſen Gegenſtand gelegent— 

lich und vertraulich im Geſpräch mit dem Fürſten Gortſchakow 

berührt. Er ſagte, daß er nicht wiſſe, was zwiſchen Oeſtreich 

und Frankreich beſprochen werde, daß aber der Kaiſer ſich auf 

eine Politik ohne, oder gar gegen uns, freiwillig niemals ein— 

laſſen würde. Rußlands Programm in Italien ſei bekannt, 

und, mit der freilich erheblichen Ausnahme der Dynaſtie Murat, 

mit dem obigen übereinſtimmend; das Kaiſerliche Cabinet habe 

ſich bemüht, wenigſtens die 4 Continentalmächte zu einer ähn— 

lichen Auffaſſung zu vereinigen, und arbeite noch daran; an 

principiellen Ausſchluß Preußens könne aber in einer Com— 

bination der Rußland angehöre, nicht gedacht werden. Er 

würde ſich gefreut haben, wenn das oben erwähnte Gerücht 

einer Verſtändigung der Kaiſerhöfe über irgend ein definitives 

Arrangement in Italien, wahr wäre, dann aber auch nicht 

verfehlt haben, mit Preußen über eine ſo günſtige Errungen— 

ſchaft in Verhandlung zu treten. Auf der Grundlage einer 

Dynaſtie Murat ſtehe aber kein Verſtändniß mit Rußland in 

Ausſicht. 

Er ſprach demnächſt von der Möglichkeit, daß Oeſtreich 

nach der Warſchauer Zuſammenkunft verſucht habe, ob und 

wie weit ſich in Paris Boden finden laſſe zur Wiederanknüpfung 

der früheren weſtmächtlichen Beziehungen Oeſtreichs. Frankreich 

habe vor einiger Zeit den Plan zur Sprache gebracht, den Kaiſer 

Franz Joſeph zur Abtretung Venetiens gegen eine Entſchädi— 

gung theils in Geld, theils in Geſtalt der türkiſchen Hinter— 

länder Dalmatiens, mit Ausſchluß der Donaufürſtenthümer, 

zu bewegen. Rußland habe es abgelehnt auf dergleichen ein— 

zugehen „weil die Bewohner jener türkiſchen Provinzen niemals 

treue Unterthanen Oeſtreichs werden würden“. Wenn nun in 

dieſen Tagen offiziöſe Stimmen aus Oeſtreich eine directe Ver— 

ſtändigung zwiſchen letzterem und Sardinien empföhlen, ſo könne 

damit eine Demonſtration beabſichtigt ſein, vermittelſt welcher 
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das Wiener Cabinet auf Deutſchland und Rußland wirken 

wolle, es könne aber auch vielleicht mehr dahinter ſtecken. Daß 

Oeſtreich Venetien abgeben wolle, ſei an ſich nicht wahrſchein— 

lich, und eine Entſchädigung auf Koſten der Türkei werde von 

England ſchwerlich zugegeben werden; näher ſchon liege die 

Möglichkeit, daß Oeſtreich den Weſtmächten ſage: Garantirt 

mir einſtweilen Venetien, und macht mit dem übrigen Italien 

was Ihr wollt; daß Frankreich alsdann betreffs Neapels, 

vielleicht auch Etruriens, andre Pläne haben werde, als Eng— 

land, ſei zweifellos, und hierin eben werde die Schwierigkeit 

liegen, auf ſolcher Baſis eine Verſtändigung zwiſchen den Weſt— 

mächten und Oeſtreich zu erzielen, falls letzteres überhaupt ernſt— 

lich daran arbeite. Jedenfalls ſcheine hienach auf dem Gebiete 

der Conjecturen ein ſeparater Plan der Verbündeten vom 

2. Dezember näher zu liegen, als ein ſolcher der drei Kaiſer— 

reiche. 

Der Fürſt ſagte mir ferner bei dieſer Gelegenheit, daß 

Grf. Kiſſelew“) gemeldet habe, daß in einer Unterredung die er 

mit dem Kaiſer Napoleon gehabt habe, die Anſicht zu Tage 

getreten ſei als hätten wir, Preußen, in Warſchau eine be— 

ſonders feindliche und coalitioniſtiſche Sprache geführt. Da 

Grf. Kiſſelew die Falſchheit dieſer Nachricht nicht entſchieden 

genug hervorgehoben habe, ſo ſei er von hier aus angewieſen 

worden, jenes Geſpräch wieder aufzunehmen und auf das Be— 

ſtimmteſte zu erklären, daß ſolche Angaben vollſtändig aus der 

Luft gegriffen ſeien, und entweder auf Mißverſtändniſſen oder 

auf der berechneten Abſicht beruhten, Preußen und Frankreich 

gegen einander in Spannung zu erhalten. 

Daß ſich in Italien zwiſchen den ſardiniſchen und fran— 

zöſiſchen Truppen, überall wo ſie in Berührung kommen, eine 

ſteigende Gereiztheit fühlbar macht, wird durch hier eingehende 

Graf Kiſſelew, Ruſſiſcher Botſchafter in Paris. 
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ruſſiſche Nachrichten, und auch durch Außerungen des franzöſi— 

ſchen Botſchafters beſtätigt. 

Eine Rede welche Fürſt Cuja*) gehalten hat, macht hier 

im Miniſterium neues Aufſehen und vermehrt die Entrüſtung 

über das dreiſte Treiben der dortigen Regirung. Gortſchakow 

ſagt darüber: Couza se pose en Romulus des Roumains, et 

il parle le style des bulletins du premier Napoléon; il faut 

que Cavour ait bien soufflé dans cette vessie pour l’enfler A 

ce point; ces gens là oublient tout-à-fait ce qu'ils sont et d'où 

il sortent u. ſ. w. 

In Betreff der franzöſiſchen Antwort auf unſre Beleuch— 

tung der Warſchauer Vorſchläge füge ich meinem heutigen 

Telegramm nichts hinzu, da die Piece ſelbſt durch einen Cou— 

rier heut an Budberg zur Mittheilung an Ew. Excellenz geht. 

Der Schreibfehler actuels à posséder ſtatt actuellement dépos- 

sédés joll hier in Montebello's Kanzlei beim Dechiffriren ent— 

ſtanden ſein. 

Mit der ausgezeichnetſten Hochachtung verharre ich 

Ew. Excellenz 

ergebenſter 
v. Bismarck. 

46. 

Bismarck an Miniſter v. Schleinitz. 

Petersburg 10. Dezember 1860. 

Verehrteſter Freund und Gönner 

Den verſchiedenen amtlichen und halbamtlichen Schreiben füge 

ich nur wenige Worte des Dankes für Ihren mit dem Feld— 

jäger erhaltenen Privatbrief hinzu. Ich befleißige mich in allen 

dienſtlichen Leiſtungen, Ihnen gegenüber und hier, möglichſter 

) Fürſt Couza, Fürſt der Moldau und Walachei. 
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Objectivitat und Correctheit im Sinne unſrer anerkannten 

Politik; in dieſen privaten Zeilen kann ich nicht umhin einzu— 

geſtehn, was Ihnen ja nicht neu iſt, daß meine Auffaſſungen 

tant soit peu, von den allerhöchſter Seits gebilligten abweichen, 

und zwar nicht nach der Kreuzzeitungs-, ſondern wunderlicher 

Weiſe nach der italiäniſchen Seite hin. Ich würde, wenn wir 

dadurch nicht etwa in eine Art Spannung mit Rußland ge— 

rathen, was allerdings eine andre Frage iſt, weder für Ab— 

berufung unſrer Geſandſchaft aus Turin, noch gegen die Bue 

laſſung Sardiniens in Conſtantinopel votiren, ſondern Sardinien, 

ohne Oſtentation principieller Betheiligung an ſeiner Eroberungs— 

politik, doch überall ein freundlicheres Geſicht machen als wir 

bisher ihm zeigen. In Betreff der inneren Preußiſchen Politik 

bin ich, nicht blos aus Gewohnheit, ſondern aus Überzeugung 

und aus Utilitäts-Gründen ſo conſervativ, als mir mein Landes— 

und Lehnsherr irgend geſtattet, und gehe grundſätzlich bis in 

die Vendée, quand méme, d. h. auch für einen König deſſen 

Politik mir nicht gefiele; aber nur für meinen König. In 

Betreff der Zuſtände aller andern Länder aber erkenne ich 

keine Art principieller Verbindlichkeit für die Politik eines 

Preußen an; ich betrachte ſie lediglich nach Maßgabe ihrer 

Nützlichkeit für Preußiſche Zwecke. Nach meiner Anſicht be— 

ſchränkt ſich die Pflicht eines Preußiſchen Monarchen Rechts- 

ſchutz zu üben, auf die ihm von Gott gezogenen Gränzen des 

Preußiſchen Reiches; die auswärtige Politik iſt nur Mittel, 

der Preußiſchen Krone die Kraft, den eigenen Unterthanen 

Rechtsſchutz gewähren zu können, zu erhalten, zu ſichern, zu 

vermehren, und ich halte dafür, daß wir uns bei Umwälzungen 

im Auslande nicht zu fragen haben, was in der Sache nach 

neapolitaniſchem, franzöſiſchem, öſtreichiſchem Rechte Rechtens 

ſei, ſondern daß wir unſre Parteinahme danach einrichten, 

welche Geſtaltung des Auslandes die günſtigſte ſei für die 

Machtſtellung und Sicherheit der Krone Preußen. Das Schwert 
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unſrer Gerechtigkeit kann nicht über die ganze Welt reichen; 

wenn es in fernen Ländern wirken ſoll, ſo ſchwächt ſich ſeine 

Wirkung zu Hauſe. Die Theilnahme für die Durchführung 

an ſich unzweifelhafter Thronrechte ausländiſcher Fürſten kann 

uns weder nützen noch ſtützen; wir ſtehn auf der eigenen Kraft 

und fallen mit ihr; daß wir auf legitimen Grundlagen ſtehn 

iſt ſehr erfreulich, hat aber an ſich allein keine Tragfähigkeit. 

Wenn es uns gelingt ein erfolgreiches Intereſſe an dem 

Geſchicke italiäniſcher Fürſten zu bethätigen, ſo werden wir die 

Satisfaction haben, die Zahl der im Strom der Geſchichte 

untergegangenen Dynaſtieen für jetzt vor einem neuen Zu— 

wachs bewahrt zu haben; für die Conſolidirung der analogen 

Preußiſchen Intereſſen iſt damit aber nichts gewonnen, vielleicht 

ſogar eine kleine Einbuße an Sympathie der eigenen Unter— 

thanen für die Regirung zu Buch zu bringen. Geht es uns 

aber wie Cato, daß es victa causa bleibt, die uns gefiel, ſo 

haben wir Schaden nach mehreren Seiten hin. Ob die Prä— 

cedenzfälle in denen Dynaſtieen ihren Thron verloren, um 

einige vermehrt werden oder nicht, das hat auf Feſtigkeit der 

Fundamente auf denen die Preußiſche beruht, nicht den mindeſten 

Einfluß. Wer uns mit dem Argument käme: Ihr habt für die 

Lothringer und Bourbonen in Italien weder gefochten noch 

geredet, alſo dürft Ihr auch nicht für Euer eigenes Recht 

ſtreiten, dem werden wir thatſächlich beweiſen, daß er ſich irrt, 

indem wir auf ihn Feuer geben. Unſer Königshaus und unſer 

Staat wurzeln in dem Boden eines treuen Volkes und eines 

guten Heeres, und weder die Treue des einen, noch die Güte 

des andern hat etwas mit der Frage zu thun, ob wir in 

Italien für die legitimiſtiſche Doetrin eingetreten find oder 

nicht. Ich kann mich in der Prämiſſe irren, daß es für Preußen 

heilſam ſei, wenn ſich im Süden zwiſchen Frankreich und Oeſt— 
reich ein kräftiger italiäniſcher Staat bildet; aber ich bin von 
der Wahrheit derſelben durchdrungen, und glaube daß, ebenſo 
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wie eine ſolche Schöpfung die Sicherheit Preußens nach außen 

fördert, daneben die Gunſt welche wir derſelben zuwendeten, 

einen im Großen und Ganzen wohlthuenden Eindruck inner— 

halb Preußens und Deutſchlands machen, die Übereinſtimmung 

zwiſchen Regirung und Unterthanen kräftigen würde. Sie 

ſehn, wie weit meine italiäniſche Politik von der der Kreuz— 

zeitung entfernt iſt, und ich hoffe daß Sie dieſe meine Parthei— 

Felonie nicht verrathen, und mir die freimüthige Darlegung 

meiner Meinung in dieſem ſchriftlichen Privatgeſpräch nicht 

verargen. Ich ſtehe übrigens unter unſren Junkern mit meiner 

Auffaſſung keineswegs vereinzelt; im Gegentheil, die bedeuten— 

deren Capacitäten unter ihnen ſind meiner Meinung, mit Aus— 

nahme der „Gelehrten“ der Kreuzzeitung, welche wie mein 

Onkel Kleiſt-Retzow, die Gerlachs und Andere, von dogmati— 

ſchen Grundlagen aus zu politiſchen Conſequenzen gelangen, 

welche ich für Fehlſchlüſſe halte. Sie dehnen die Pflichten des 

Preußiſchen Königsſcepters in unnatürlicher Weiſe auf den 

Schutz jedweder Carliſtiſchen Politik in Europa aus, und 

kommen damit practiſch zu dem Ergebniß, daß ſie beſſere 

Oeſtreicher als Preußen werden, daß ſie der Krone Neapel 

wirkſamer dienen als der eignen. Doctrinärs gerathen in jeder 

Richtung auf Abwege, und dieſe vergeſſen von Cromvells gutem 

Spruch: „Betet, but keep your powder dry“, die zweite wichtige 
Hälfte. 

Gortſchakow gab mir indirect zu verſtehn, daß von Wien 

her in Paris Inſinuationen über unſre in Warſchau zu Tage 

getretene Feindſeligkeit gegen Frankreich gemacht ſeien und 

tadelte Kiſſelew, daß er in ſeiner altersſchwachen Unklarheit 

dieſen Irrthum mehr gefördert als zerſtört habe. Die Vellei— 

täten Oeſtreichs, eine weſtmächtliche Anlehnung zu nehmen, 

ſind in beſtem Style Schwarzenberg-Buol'ſcher Tradition; aber 

Frankreich ſtellt ſich ſchwerlich neben die Scheibe, nach der alle 

Geſchütze der europäiſchen Nationalitäts- und Liberalitäts— 
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Beſtrebungen gerichtet ſind, neben das Wiener Cabinet, und 

zu einer entente A trois, mit England, ijt kein Boden in der 

Gegenwart, wenigſtens nicht in Italien. — In der Schwark— 

Stieber'ſchen Sache finde ich daß die Regirungs-Preſſe den 

Dingen zu große Wichtigkeit gegeben hat; daß einzelne Be— 

amte wegen Ausſchreitungen im Amt oder tactlojer Haltung 

zur Dispoſition geſtellt werden iſt an ſich eine ſo einfache 

Sache wie daß Blätter fallen und andre an ihrer Stelle 

wachſen; daß die Preſſe in Zeiten wo andrer Stoff mangelt, 

aus ſolchen Dingen ein großes Strohfeuer anbläſt, iſt nicht zu 

verwundern; aber von der offiziöſen hätte ich weniger Pathos 

und vornehmere Ruhe gewünſcht. So eben kommt hier tele— 

graphiſch die Nachricht von der Auflöſung der Stände in Kaſſel 

an; das giebt Waſſer auf unſre Kammermühle; meines un— 

vorgreiflichen Erachtens können wir die Leute nicht im Stich 

laſſen, le vin est tiré, il faut le boire; mit dem Kurfürſten zu 

gehen, wäre, auch ohne die Antecedenzien unſrer Politik in 

dieſer Frage, ein dornenvoller Weg für Preußen. Nehmen 

Sie dieſe meine Expectoration, die ich im Moment der Abfahrt 

der jungen Prinzen eilig der Feder entfließen laſſe, mit ge— 

wohntem Wohlwollen auf; mit der aufrichtigſten Ergebenheit 

der Ihrige 
v. Bismarck. 

47. 

Bismarck an Miniſter v. Schleinitz. 

Petersburg 21. Dezember 1860. 

Verehrteſter Freund und Gönner 

Schon aus dem kleinen Format zu dem ich greife ſehn 

Sie, daß ich arm an Neuigkeiten bin; auch der beifolgende 

Bericht bringt nichts von Erheblichkeit, und ich würde den 

Feldjäger kaum mit dieſer Expedition geſchickt aa wenn 
Bismarcks Briefwechſel mit Schleinitz. 
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ich nicht hoffte, daß ſeine Rückkehr nach Gumbinnen für Sen— 

dungen hieher erwünſcht ſein wird. Gortſchakow ſagt mir, daß 

eine Mittheilung von Ihnen in Betreff der Warſchauer Pro— 

poſitionen in Ausſicht ſtände. Dieſelben ſcheinen ſchließlich im 

Sande verlaufen zu ſollen, und laſſen ſich auch ohne Oeſtreich 

nicht verwirklichen. 

Ich weiß nicht ob Croy ſich einer wichtigen Miſſion mit 

der ich ihn in Caviar-Angelegenheiten betraut hatte, bei Ihnen 

mit mehr Umſicht als bei Hofe entledigt hat. Pückler “ ſchreibt 

mir, daß ihm das für die Allerhöchſte Tafel beſtimmte Fäßchen 

gar nicht zu Händen gekommen iſt, ſondern nur ein Begleit— 

ſchreiben, und daß er daher die von mir geſtellten Fragen, ob 

das ungeſalzene Product ſich gehalten habe, ob ich mehr ſchicken 

ſolle und ob man auf anderem Wege ſo viel bezieht als man 

überhaupt haben wolle, nicht hat beantworten können. Einige 

Tage Thauwetter reichen hin, um den Caviar wie er hier 

vorkommt, ungenießbar zu machen, er läuft aus und wird fade 

und ſäuerlich. 

Da ich dieſe Frage nicht zum Gegenſtande eines Immediat— 

Berichts machen kann und doch wiſſen möchte ob es ſich lohnt, 

weitere Sendungen zu machen, ich auch nicht weiß ob Croy bei 

Ihnen das betreffende Tönnchen abgeliefert hat, ſo erlaube ich 

mir hier wieder ein kleines échantillon beizufügen, obſchon ich 

fürchte, daß es diesmal leichter verderben wird, da das Wetter 

gelinder geworden ijt, 4—5° Froſt hier. 

Ich habe mit Neid an Ihre Thaten in Letzlingen gedacht; 

ſoviel iſt auf keiner früheren Jagd geſchoſſen worden. Dafür 

fahre ich aber morgen nach den Ufern des Ladoga, 50 Werſt 

von hier, wo nicht weniger als 4 Bären und 2 Rudel Elen— 

thiere eingekreiſt ſind. Ich will mir die Jagd nicht durch vor— 

eilige Vermuthungen über den Erfolg verderben, und hoffe 

Graf Pückler, Oberhofmarſchall in Berlin. 
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daß mich Petz nicht beißen wird. Bis jetzt habe ich nur einigen 

Wolfsjagden beigewohnt ohne zu Schuß zu kommen. 

Von auswärtiger Politik iſt hier kaum noch bei Gor— 

tſchakow die Rede. Die Bauernfrage abſorbirt alles Inter— 

eſſe. Die Stimmung des Adels verbittert ſich mehr und mehr; 

der Kaiſer ſoll bei den Berathungen den Anſichten einer liberalen 

Minorität zuneigen, an deren Spitze Tſcheſkin, der Eiſenbahn— 

miniſter, ſteht. Ich bin durch Meyendorf und Neſſelrode mehr— 

mals qua Sachverſtändiger ausführlich über den Gang der 

Operation in Preußen und über unſre jetzigen ländlichen Zu— 

ſtände vernommen worden. Ebenſo in Betreff der Brennſteuer, 

welche an Stelle des jetzigen Branntwein-Monopols treten ſoll, 

und mit deren Einrichtung bei uns ich als langjähriger Brennerei— 

beſitzer allerdings genau bekannt bin. Der bisherige Pachtertrag 

wird durch keine Art Beſteuerung aufzubringen ſein, da jetzt 

ein Wedro, etwa / R. S. an Werth in der Brennerei, zu 8 

bis 10 R. S. in letzter Hand verkauft wird. 

Die Kammern werden vor Mitte Februar wohl nicht zu 

practiſchen Verhandlungen kommen; bis dahin wird das Schwark— 

Fieber wohl etwas nachgelaſſen haben, und ein neuer Anfall des 

kurheſſiſchen ijt eigentlich erſt nach 5 Monaten zu erwarten. Mit 

aufrichtiger Verehrung und Ergebenheit 

der Ihrige 
5 v. Bismarck. 

48. 

Miniſter v. Schleinitz an Bismarck. 

Berlin 25. Dezember 1860. 
Verehrter Freund 

Ich höre ſo eben, daß Ihr Feldjäger in Gumbinnen an— 

gelangt iſt und habe beſchloſſen, ihn ſogleich nach Petersburg 

) Anhang zu den Gedanken und Erinnerungen von Otto Fürſt 

v. Bismarck II, S. 323. 
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zurückkehren zu laſſen, um einige auf ſichre Beförderung har— 

rende Piecen Ihnen nicht länger vorzuenthalten. Es bezieht 

ſich dies insbeſondre auf die Schriftſtücke, welche die Warſchauer 

Beſprechungen und die vier Punkte zum Gegenſtand haben. 

In der Antwort auf die Thouvenelſche Depeſche an Montebello 

beſchränken wir uns darauf Akt zu nehmen von dem, was ſie 

Acceptables enthält, d. h. von der Zuſicherung, daß militäriſche 

Maßregeln zum Schutze deutſchen Gebiets und auf deutſchem 

Gebiete von Frankreich nicht als eine Verletzung der Neutralität 

in dem eventuellen Oeſterreichiſch-Italiäniſchen Kriege werden 

betrachtet werden. Daß wir indeſſen durch dieſe Akt-Nahme 

der Haltung Deutſchlands für den Fall eines ſolchen Krieges 

nicht präjudiziren wollen und können, habe ich gleichzeitig an— 

zudeuten für nöthig gefunden. Die Haltung Deutſchlands wird 

aber meiner Anſicht nach weſentlich nur davon abhängen, was 

es ohne Ueberſchätzung ſeiner Kräfte thun kann, um Venetien bei 

Oeſterreich zu erhalten, denn daß Deutſchland bei der Erhaltung 

dieſes Oeſterreichiſch-IFtaliäniſchen Beſitzthums nicht blos aus 

Gründen militäriſcher Sicherheit ſondern auch wegen der un— 

ausbleiblichen Folgen der Lostrennung weſentlich betheiligt iſt, 

darüber bin ich immer weniger zweifelhaft. Die ſtrategiſchen 

Vortheile des berühmten Feſtungsvierecks ſind im Intereſſe 

Deutſchlands nach dem Urtheil aller Sachverſtändigen durch 

keine andre Combination auch nur annähernd zu erſetzen. 

Außerdem iſt nicht abzuſehen, weshalb die italiäniſche Natio— 

nalitätsbewegung die Oeſterreichiſche Grenze ungeſtraft über— 

ſchreiten und die deutſchen reſpektiren ſollte, da dieſe Landes— 

theile an ſich ſchließlich eben ſo entſchieden Italiäniſch ſind 

als Venetien nur irgend ſein kann. Daß gegen ſolche Ueber— 

ſchreitung durch Verträge, Garantien und wie ſonſt dergleichen 

papierne Bürgſchaften heißen mögen, keine irgend wie be— 

ruhigende Gewähr geleiſtet werden kann, das ſollte nach allem, 

was ſich unter unſeren Augen zuträgt und nach den heilloſen 
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Principien, zu denen ſelbſt Großmächte ſich ungeſcheut bekennen, 

wohl jedermann einleuchten. Endlich aber, und das iſt die 

Hauptſache, handelt es ſich um eine revolutionäre Bewegung, 

die unter der Deviſe der Nationalität lediglich für die Firma 

des kaiſerlichen Frankreichs operirt und die es ſich zur Aufgabe 

geſtellt hat, alle Deutſchland feindlichen Völker und Völkerchen 

in Aufruhr zu bringen, um alsdann, wenn dies Unternehmen 

gelungen ſein, wenn uns nach Oſten hin vom Adriatiſchen bis 

zum Baltiſchen Meere ein Gürtel trennender und hoſtiler Ele— 

mente umgeben wird, am Rheine ganz gemächlich im Trüben 

zu fiſchen. Durch die Lostrennung von Venetien wird die 

Revolution nicht geſchloſſen werden, ſondern einen neuen und 

gefährlichen Durchbruch erhalten. Das ſollte ſich vor allen 

Dingen auch Rußland geſagt ſein laſſen. Ihre günſtigen Er— 

wartungen von dem künftigen einheitlichen Königreich Italien 

vermag ich nicht zu theilen. Ich will zugeben, daß es unter 

Umſtänden wohl einmal unſer Alliirter wird ſein können, glaube 

aber, daß wir es viel conſtanter in den Reihen unſrer Gegner, 

namentlich im Gefolge Frankreichs als unter der Zahl unſerer 

Freunde erblicken werden. Dazu kommt, daß es uns wirklich 

als Verbündeter, und zwar nach keiner Seite hin, beim beſten 

Willen erhebliche Dienſte nicht würde leiſten können, während 

es als Gegner im Verein mit Andern ſehr unbequem, ja ſogar 

gefährlich werden kann. Wir können deshalb unmöglich, wie 

es England wünſcht, im Sinne des Verkaufs von Venetien auf 

Oeſtreich drücken oder ihm auch nur eine Propoſition machen, 

die wenn ſie uns gemacht würde, uns veranlaſſen müßte, den 

Proponenten aus der Thür zu werfen. Daß Preußen keinen 

Beruf hat, außerhalb des eignen Landes den Champion und 

reſp. den Don Quixote der Legitimität zu machen, darüber bin 

ich mit Ihnen ganz einverſtanden. Das hindert aber nicht, 

daß wir der Revolution da, wo ſie unſer Macht- und unſer 

Intereſſen⸗Gebiet überſchreitet, doch mit allen Mitteln entgegen— 
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treten ſollten. Ob und wie weit wir dies in Italien thun 

werden, iſt wie geſagt, weniger eine politiſche als eine mili— 

täriſche Frage, und das Unglück der Situation iſt, daß bei dem 

dermaligen Zuſtande Oeſtreichs kein Menſch zu ſagen im Stande 

iſt, ob überhaupt und in welchem Grade auf dieſe Macht bei 

einem allgemeinen tohu bohu noch zu rechnen iſt. 

Die uns geſtern durch Ihre Vermittelung zugegangene 

Nachricht von dem Tode Minutoli's ?“) ijt mir, da er jedenfalls 

ein Opfer ſeines Dienſteifers, wenn auch eines übertriebenen 

geworden, ſehr ſchmerzlich. Für ſeine zahlreiche Familie und 

jeine alte 8S2jährige Mutter ijt es ein ſchwerer Schlag. 

Verzeihen Sie, verehrter Freund, die Flüchtigkeit und 

Mangelhaftigkeit der gegenwärtigen Zeilen, denen ich nur noch 

die beſten Wünſche für Ihr Wohlergehen, auch in dem bevor— 

ſtehenden neuen Jahre, und in der gegenwärtigen, für Sie 

wahrſcheinlich weniger als für Ihre Kinder erfreulichen Weih— 

nachtszeit hinzufügen will. 

Mit aufrichtiger Freundſchaft 

Ihr 
treu ergebener 

Schleinitz. 

Dem ſchönſten Danke für die durch Prinz Croy überbrachte 

Caviar-Sendung ſehe ich mich im Hinblick auf Schwarck-Stieber 

veranlaßt die Verwahrung anzuſchließen, daß Wiederholungen 

ſolcher Wohlthat nur unter Beifügung der betreffenden Factura, 

deren Betrag in der nächſten Liquidation aufzunehmen und von 

mir einzuziehen wäre, auf ein aufrichtiges, durch Gewiſſens— 

biſſe nicht getrübtes Eljen meines Magens würden zu rechnen 

haben. 

Freiherr Julius v. Minutoli, Preußiſcher Geſandter in Teheran. 



49. 

Bismarck an Miniſter v. Schleinitz. 

Petersburg 2. Januar 1861. 

Verehrteſter Freund und Gönner 

Meine Expedition kommt mir ſoeben von Loen zurück, weil er 

noch nicht weiß, ob er mitfahren wird, und der Extrazug des 

Großfürſten um zwei Stunden verſchoben iſt; ich benutze die 

eine die mir bleibt, um wenige Zeilen beizufügen. 

Der Tod des Königs war eine lange vorhergeſehene Er— 

löſung von ſeinen Leiden, und doch koſtet es Ueberwindung, 

ſich mit den Gedanken vertraut zu ſehn, daß die Stelle nun 

für immer leer iſt, die dieſes hohe Haupt ſo lange ich lebe in 

meinen Vorſtellungen ausfüllte. Der Kaiſer war ſehr ergriffen, 

gerührt wie er es leicht iſt, und wenn ich von ſeinen in dieſer 

Stimmung geſprochenen Worten diplomatiſch Act nehmen könnte, 

ſo würden ſie ſich dahin überſetzen: Sobald England zu einer 

Coalition gegen Frankreich bereit iſt, bin ich es auch, ſchafft 

Euch England an, und Ihr habt mich auch. Daß Gortſchakow 

auf meine, als Fühler hingeworfenen Andeutungen, als beſorge 

ich daß wir uns ohne Rückhalt England in die Arme werfen 

würden, wenn wir bei Rußland nicht feſteren Ankergrund 

fänden als bisher, daß er, der uns noch in Warſchau unſre 

Hinneigung zu England vorwarf, jetzt mit Vorliebe den Ge— 

danken ergreift, ein preußiſch-engliſches Bündniß zu ſchaffen, 

und auf Grund eines von mir nur aus rhetoriſchem Stand— 

punkt in Scene geſetzten Situationsbildes, dem Kaiſer Vor— 

trag hält, und auf mich einwirkt, damit ich den Gedanken in 

Berlin befürworte, beweiſt mir, daß er mehr damit beabſichtigt, 

als blos einen anſcheinenden dépit über ſeine Intimität mit 

Montebello bei mir zu beſchwichtigen. Er perſönlich will nur, 

daß wir Frankreich die Anlehnung an England nehmen, und 
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ihm das Feld in Paris frei machen. Er ſchilt dabei, gleich 

dem Kaiſer heftig über Napoleon; der Kaiſer nimmt es damit 

auch ehrlich; er ſprach mir von der „impudence“ mit welcher 

Napoleon die polniſche Verſchwörung ihm à la barbe entwickle, 

und dabei nicht aufhöre heuchleriſche Betheurungen zu machen. 

Wenn der Kaiſer einmal durchfühlt daß Gortſchakow ihn ge— 

ſchickt und unvermerkt, unter ſtets neuen Vorwänden, von des 

Kaiſers eigenen Zielen abzulenken weiß, ſo wird er bis zum 

Eigenſinn ſelbſtſtändig dagegen werden; aber Gortſchakow weiß 

die Gerichte die er mit Montebello kocht, immer wieder mit 

einer neuen Sauce zu bedecken, die dem Kaiſer mundet, und 

bisher hält er das Steuer ſelbſtändig in der Hand, und das 

kaiſerliche Schiff folgt ſeinem Druck. 

Die Botſchafterernennung zwiſchen hier und Wien iſt wieder 

aufgegeben; es bleibt beim Alten; ſonſt war uns Stackelberg 

ſchon beſtimmt, und Budberg nach Wien; geht Kiſſeleff ab, jo 

bekommen wir doch wohl Stackelberg; ich halte mehr auf ihn 

als auf Balabine, er kommt mir ruhiger, leichter zu leben, 

vor. Balabine hat etwas Caſſantes, ein Bedürfniß ſcharfe 

Sarcasmen zu formuliren, geſcheut, aber wie mir ſcheint eitler 

und verletzlicher als Stackelberg; letzterer ſpricht gut deutſch, 

der andere faſt gar nicht; eine Eigenſchaft die freilich zwei 

Seiten hat. Stackelberg fürchtet in Berlin den Dualismus 

mit dem Militärbevollmächtigten. Die Einrichtung hat ihr 

Aergerliches für den Geſandten, auch mit ſo vortrefflichen 

Leuten wie Lohn und Adlerberg ſind, denn fie beſchränkt den 

Verkehr des Geſandten mit dem Souverän bei dem er accre- 

ditirt iſt, in empfindlicher Weiſe, weil alle perſönlichen Be— 

ziehungen durch den Militär gehn, der wiederum nicht im 

Stande ijt, fie politiſch jo nutzbar zu machen wie fie jein 

könnten. Ich würde den Kaiſer viel öfter ſehn, wenn der 

militäriſche College nicht wäre, und kann nicht vermeiden, daß 

er am Hof überall die Berührungen von mir ablenkt, und 
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auch Gortſchakow nach Belieben mit ihm ohne mich verkehrt. 

Dabei ijt Loen nicht im Mindeſten präpotent; mit jemand wie 

Münſter hier, müßte ich das Geſchäft ſchließen. Der mili— 

täriſche Theil der Aufgabe des Militärbevollmächtigten liefert 

wohl practiſch wenig Ergebniſſe. 

Der gute Bertolotti wurde vor einigen Stunden plötzlich 

bei einem Leichenbegängniſſe vom Schlage gerührt, und war 

gleich todt. Als Dolmetſcher kann ihn Schiller erſetzen; aber 

ein anderer Cancelliſt iſt ein dringendes Bedürfniß, ſonſt können 

wir die Arbeit nicht bewältigen. 

Ich muß ſchließen. In aufrichtiger Verehrung 

der Ihrige 

v. Bismarck. 

50. 

Bismarck an Miniſter v. Schleinitz. 

Petersburg 30/18 Januar 1861. 

Verehrteſter Freund und Gönner 

um Ihre parlamentariſche Ausrüſtung für die bevorſtehenden 

Adreßdebatten zu vervollſtändigen, erlaube ich mir dem Feld— 

jäger ein Fäßchen mit Caviar und ein Dutzend Haſelhühner 

mitzugeben. Erſtern habe ich ein klein wenig geſalzen ge— 

nommen, da bei dem Thauwetter welches die Zeitungen aus 

Deutſchland melden, der ganz ungeſalzene ſauer ankommen 

könnte; außerdem geſtehe ich, daß ich ihn etwas zu nüchtern 

im Geſchmack finde. Da ſeine Haltbarkeit demgemäß ſicher ge— 

ſtellt ijt, jo werden 10 # keine Überſchätzung des miniſteriellen 

Bedarfs ſein. Ihrem ausdrücklichen Befehl gemäß trage ich 

an Saldo vor 17 R 50 K. für Caviar und 2 R 40 fürs 

Paar Vögel, und bitte demnach mich für 19 R 90 geneigteſt 

zu „erkennen“. In Betreff der Räptſchiks (gélinottes), welche 

uns die weiten Wälder vom Ladoga bis zum Ob in unglaub— 
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lichen Mengen zuſenden, darf ich mich als wohlfeilen Lieferanten 

empfehlen, Stück für Stück 6 ſgr (22 ½ K). 

Bedrohlich ſieht es überall aus in der Welt, und wenn 

man hier erlebt, daß Edelleute von anſcheinend ruhigem und 

friedliebendem Temperament, ganze Ladungen von Revolvern 

und Munition aufkaufen, um ſich auf den Sommer zu rüſten, 

ſo weiß ich nicht ob man nicht beſſer als Chriſtenhund in 

Damascus aufgehoben wäre wie als Gentleman im Lande 

des Kaiſers Nikolaus. Die Ausſichten der Deutſchen in Nord— 

ſchleswig ſind jedenfalls weniger unbehaglich, als die des ruſ— 

ſiſchen Landjunkers, der gleich einer lebendigen Höllenmaſchine 

mit Revolvern ausgeſtopft unter ſeinen Bauern luſtwandelt. 

Der Kaiſer iſt gedrückt von dem Ernſt der Situation im 

Innern, und hat für auswärtige Politik nicht daſſelbe Inter— 

eſſe wie ſonſt. Geſtern ſagte er mir mit tiefem Seufzen, daß 

die Mittwoche ſeine einzigen glücklichen Tage ſeien, weil die 

Geſchäfte ihm dann 24 Stunden Ruhe ließen. Er fährt nem- 

lich jeden Dienstag Abend zur Jagd. Auch bei meiner neu— 

lichen Audienz war er niedergeſchlagen; er ſchenkte mir ſeine 

und der ſeligen Kaiſerin Photographie, und knüpfte daran eine 

Beſprechung der Originale aller im Zimmer hängenden Fami— 

lien-Portraits, nur den Kaiſer Paul überging er ſorgfältig, ob— 

ſchon ſein Blick lange und nachdenklich an deſſen Bild haftete. 

Wenn Redensarten tödlich wären, ſo lebte in der That vom 

ganzen Hauſe Holſtein-Gottorp keine männliche Seele mehr: 

dem edlen Herzen des Kaiſers läßt jeder Gerechtigkeit wider— 

fahren, die „aber“ die dann jedoch folgen, ſind von der Art 

daß ich in den Fall komme, fortzugehn oder um eine Aende— 

rung des Geſprächs zu bitten. Sehr übel iſt es daß der Kaiſer 

für alle die weitverzweigten und vielfachen Mißbräuche ver— 

antwortlich gemacht wird, die mit dem Namen Minna Iwa— 

nowna, zu deutſch Frau von Burghof, Freundin des alten 

Adlerberg, zuſammenhängen. Wenn dieſe Dinge einmal Gegen— 
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ſtand Richter-Eynatten'ſcher Prozeſſe würden, ſo könnten einige 

Dutzend „Schwärke“ auf Lebenszeit genußreiche Beſchäftigung im 

Enthüllen und Erregen ſittlicher Entrüſtung finden. Daß Garde— 

Offiziere in Gegenwart Fremder die Frage discutiren würden, 

ob ſie auf das „Volk“ ſchießen werden oder nicht, hat der 

Kaiſer Nikolaus gewiß auch nicht ſo ſchnell erwartet. Wenn 

in Pariſer Salons die Hälfte von der Redefreiheit geübt 

würde wie hier, ſo würden die Vorlauten ſehr bald die Be— 

kanntſchaft wärmerer Klimate machen. Man hat hier eine zu 

gute Polizei von alters her, als daß der Kaiſer nicht viel von 

allen dieſen Dingen erfahren ſollte, und der practiſche Chef 

dieſes Inſtituts, Timaſcheff, ſieht allerdings ſehr ſchwarz in 

Betreff der nächſten Zukunft; aber wie weich der Kaiſer dieſen 

Sachen gegenüberſteht, zeigt der Umſtand, daß er darauf ein— 

geht Napoleon bei guter Laune erhalten zu wollen, damit er 

die Gefälligkeit habe den Deckel auf ſeiner Pandora-Büchſe feſt— 

zuhalten. Solche Politik iſt eine Art Barbaresken-Tribut den 

Rußland an Napoleon und das palais royal zahlt. 

Unter den Sachen der II Abtheilung erlaube ich mir Ihrer 

Aufmerkſamkeit, wenn Sie Zeit haben, den casus Brekow zu 

empfehlen, eines unſchuldig beſtraften Preußen; er wirft ein 

ſonderbares Licht auf die inneren Zuſtände und ſchließlich auf 

den Eindruck, den die Ausſicht auf eine Vincke'ſche Interpella— 

tion auch auf einen ruſſiſchen Staatsmann machen kann. Ueber 

unſre innere Situation ſehe ich von hier aus nicht klar genug 

um ein Urtheil zu wagen. Für die deutſchen Sachen geht ſo 

viel aus den Zeitungen hervor, daß die Abneigung gegen den 

Bund in der liberal- nationalen Parthei nachgerade ſtärker iſt, 

als die Begeiſterung für Schleswig-Holſtein. Ich kenne den 

Bund zu genau, um mir dieſe Erſcheinung nicht erklären zu 

können. Zu dem was meine anliegenden Berichte über die 

däniſche Frage ſagen, habe ich nichts hinzuzufügen, als daß 

ich die Frage, ob nicht mittel ſtaatliche Truppen zur Exe— 
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cution zu verwenden ſind, geneigter Erwägung empfehle. In 

der ſyriſchen Räumungs-Angelegenheit hat m. E. Napoleon 

ein ſo günſtiges Terrain gewählt, um Feſtigkeit gegen Eng— 

land zu zeigen, daß es ſchwer ſein wird, nicht ſeiner Meinung 

zu ſein. Montebello ſpricht als ob er der Nachgiebigkeit Eng— 

lands ganz ſicher wäre; iſt das der Fall, ſo würde es ſich für 

uns um ſo mehr empfehlen, von Hauſe aus beſtimmt für die 

Fortdauer der Occupation einzutreten. Wenn wirklich nach 

eventuellem Abzug der Franzoſen neue Metzeleien vorfielen, 

und man wird ſie herbeiführen, wenn ſie ſich nicht von ſelbſt 

machen, ſo iſt der Scandal, namentlich auch bei uns in der 

öffentlichen Meinung, zu groß als daß man nicht wünſchen ſollte 

ſich gegen jede Verantwortlichkeit ſicher geſtellt zu haben. 

Lindheim*) ijt fo oft ſchon hier geweſen, daß er den Unter— 

ſchied der früheren und der heutigen Intimität beider Höfe 

am Beſten zu würdigen vermag. Früher Entgegenſendung 

von Flügeladjutanten, Kaiſerliche Wagen, Kaiſerliches Quartier 

und keine Rede von Förmlichkeiten zur Einleitung der Audienz. 

Diesmal hat Adlerberg auf Lindheims erſte Meldung alles 

an das auswärtige Miniſterium verwieſen. Ich hatte, dies 

vorausſehend, Lindheim gerathen, ſich bei Adlerberg, bevor 

ich an Gortſchakow ſchrieb, auf eine Viſite, ohne Antrag, zu 

beſchränken, und zu ſehn, wie weit ſich dadurch das frühere 

Syſtem der Familienbeziehungen beider allerhöchſten Häuſer, 

ohne diplomatiſche Beimiſchung, feſthalten ließe. Ich fürchte 

mein alter Gönner L. iſt aber weiter gegangen, ſonſt hätte 

ihm Adlerberg keinen ſchriftlichen Korb geben können. Trotz 

alledem hat der Kaiſer perſönlich die alte Tradition feſtgehalten, 

die miniſterielle Schranke durchbrochen und auf Grund des 

Gensdarmerie-Rapports (Timaſcheff) über Lindheims Ankunft 

letzteren ſofort zu ſich befohlen, ehe Gortſchakow durch ſeinen An— 

General von Lindheim, Preuß. General-Adjutant, comman- 

dirender General des 6. Armee-Corps in Breslau. 
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trag auf Audienz die Sache in amtliche Wege bringen konnte. 

Lindheim iſt allerdings persona gratissima, und durch würdige 

Manier und alte Hof-Erfahrung ganz zu ſolchen Miſſionen 

geeignet. Der junge Rauch ijt von der Gattung Offiziere, die 

ich immer als künftige Reſerve der Diplomatie betrachte: der 

ruhige Verſtand ſeines Vaters und gute, ſichere Manieren. 

Über das Nähere ſeiner Eindrücke hat Lindheim ſelbſt berichtet. 

Zu dem anliegenden Uniform-Frack-Geſuch veranlaßt mich 

ſpeciell der Umſtand, daß mich geſtern wiederum Kaiſer und 

Kaiſerin bei Tafel laut über meine Uniform zur Rede ſtellten. 

Auf meine Ausrede daß ich den Dienſtfrack nicht zu tragen 

berechtigt ſei, und neben Lindheim nicht habe in Civil er— 

ſcheinen wollen, ſagte der Kaiſer: „Kommen Sie doch lieber 

im Küraſſierkoller in Fällen wo der ſchwarze Frack nicht aus— 

reicht, als in dem geſtickten Rock,“ wie er meine kleine Uni— 

form zu nennen beliebte. Demnächſt wurde viel von der Laſt 

der Etiquette geſprochen, und von der Mühe welche die Groß— 

fürſtin Olga gehabt hätte, den Stuttgarter Hof zu „aiviliſiren“. 

Wenn unſer Budget zur Berathung kommt, ſo liefere ich 

Ihnen als Material noch folgende Data: jetzt iſt der halbe 

hieſige Winter vorbei, und ich habe für 900 Rubel Holz und 

Kohlen verbrannt. Der Bedarf an Brennöl ſtieg im November 

und Dezember auf 100 R. monatlich, und überſteigt in dieſem 

noch 80. Nach Abzug aller neuen Anſchaffungen und Ein— 

richtungskoſten ſtellt ſich meine Ausgabe vom 1. Juli bis ult. 

Dezember auf 19800 Th., und außerdem daß die Trauer Ein— 

ſchränkungen motivirt, habe ich zum erſten Mal in meinem 

Leben die Exiſtenz eines Geizhalſes geführt. Ich kann danach 

nicht anders als im nächſten Jahr mit Wohnung und Haus— 

halt in die zweite Klaſſe hinabzuſteigen, während ſämmtliche 

andere Großmächte, einſchließlich Spanien und das bankerotte 

Oeſtreich, durch Botſchafter vertreten ſein werden. 

) von Rauch, Rittmeiſter im 11. Ulanen-Rgt. 
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Seit 6 Wochen haben wir gelernt 15 Grad Froſt als 

milde Witterung anzuſehn; nur am 7/19 Januar waren 5, 

und erwartete jedermann Thauwetter; ſonſt ſeit Weihnachten 

ſtets 18 bis 28 Grad, bei Wind ganz unerträglich. Die Jagd 

ruht deßhalb für mich, und habe ich es noch nicht über Einen, 

glücklich erlegten, Bären gebracht. 

Croy hat um Nachurlaub bis Anfang März gebeten; ich 

habe nichts dawider, zumal im Winter der Sachen II. Ab— 

theilung weniger ſind. Man ſagt mir daß dieſes Geſuch mit 

ſeiner Verheirathung zuſammenhänge. 

Mit meiner Geſundheit geht es gut, nur mangelt mir 

Bewegung im Freien bei dieſer unerträglichen Temperatur. 

Thun avanturirt ſich wie mir ſcheint etwas zu ſcharf mit 

ſeinen Bemühungen Gortſchakow zu ſtürzen; er hat einige 

Oeſtreich perſönlich ergebene Häuſer, wie Kotſchubey, einige 

Galizyns, und die Gräfin Kalergis betreibt ihre beſtreichiſche 

Agentur im Hauſe des alten Kanzlers. Aber Thun überſchätzt 

dieſe Einflüſſe, und wenn er ſelbſt ſein Ziel erreichte, ſo würde 

er bald ſehn, daß nicht alle Gegner Gortſchakows Freunde 

Oeſtreichs ſind. Die Eifrigſten in der ſogenannten deutſchen 

Parthei, wie Lieven, Berg), die die Armee genau kennen, er— 

klären einen Feldzug Rußlands für Oeſtreich, in Ungarn oder 

ſonſt, für ſchlechthin unmöglich. Der Haß iſt im Geiſte des 

gemeinen Ruſſen zu einer Glaubensſache geworden, und die 

politiſchen Anſichten der Maſſe, auch in der Armee, werden 

von der ruſſiſchen Politik heut vielleicht höher als ſein ſollte 

angeſchlagen. 

Indem ich Ihnen Waidmanns Heil in Kammern und 

Commiſſionen wie im Walde wünſche, bin ich mit der auf— 

richtigſten Verehrung der Ihrige 

v. Bismarck. 
Graf Berg, Ruſſiſcher General-Adjutant und Mitglied des 

Reichsraths. 
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51. 

Bismarck an Miniſter v. Schleinitz. 

Petersburg 2. Februar 1861. 

Verehrteſter Freund und Gönner 

nur als Vacat-Anzeige ſende ich dieſe Zeilen durch General 

Lindheim, der ſich durch alle abſchreckenden Nachrichten über 

den Zuſtand der Wege nicht will abhalten laſſen zu fahren. 

Der letzte engliſche Courier ijt zwiſchen Kowno und Dünaburg 

15 Mal umgeworfen und hat dabei das Schlüſſelbein gebrochen. 

Heut über 8 Tage wollte ich gern auf 3 bis 4 Tage nach der 

Gegend von Nowgorod zur Jagd, wo 19 Bären, jeder für ſich 

natürlich, eingekreiſt ſind. Sollte der allerhöchſte Dienſt es 

nothwendig machen, mir dieſe Excurſion zu verbieten, was mich 

tief ſchmerzen würde, ſo bitte ich um telegraphiſchen Befehl; 

ſonſt genügt Schlözer auf 3 Tage für die laufenden Geſchäfte. 

Mit aufrichtigſter Verehrung nex Jh 
er Ihrige 

v. Bismarck. 

52˙%ê. 
Miniſter v. Schleinitz an Bismarck. 

Berlin, den 14. Februar 1861. 

Verehrter Freund 

— — Hoffentlich legt man dem Amendement Vincke “ in 

Rußland keine ungehörige, d. h. über die vier Wände des 

Abgeordnetenhauſes hinausreichende Tragweite bei. Der König 

hat in ſeiner Antwort auf die Adreſſe, welche re vera noch 

etwas ſchärfer lautete, als es in den Zeitungen gedruckt zu 

leſen iſt, darüber auch keinen Zweifel gelaſſen. Der Lazarus— 

) Anhang zu den Gedanken und Erinnerungen von Otto Fürſt 
v. Bismarck, Bd. II, S. 328. 

) Zu Gunſten der italieniſchen Einheit. 
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Orden wäre für den weſtphäliſchen Freiherrn eine ganz an— 

gemeſſene Belohnung, die ihm von Herzen zu gönnen wäre. — 

In der Holſteinſchen Sache theile ich vollſtändig Ihre Anſicht 

und habe mich in den Commiſſionsverhandlungen ganz in 

dieſem Sinne anfangs gegen eine widerſpenſtige Majorität, 

ſchließlich jedoch unter allgemeiner Zuſtimmung ausgeſprochen. 

Im Plenum war die Temperatur für die ganze Sache ſo kühl, 

daß es mir mit Rückſicht auf die däniſchen Rodomontaden nicht 

geeignet ſchien, noch mehr kaltes Waſſer in dieſen lauwarmen 

Keſſel zu gießen, während ich mich auf der andern Seite auch 

nicht für berufen halten konnte, die miniſterielle Kriegsfackel 

zu ſchwingen. Unter dieſen Umſtänden ſchien mein Schweigen 

mehr als je Gold zu ſein. In der öffentlichen Meinung haben 

unſere Abgeordneten durch die vierwöchentlichen Geburtswehen 

der Adreſſe und das ſchließliche Reſultat derſelben, welches 

Niemandes wahre Meinung ausdrückt, eben nicht gewonnen. 

Die Oeſterreichiſch-Ruſſiſche Botſchafter-Frage ſcheint doch all— 

mählig ihrer Verwirklichung näher zu rücken. Nach allem, 

was ich über Stackelberg höre, würden wir uns zu dieſer Wahl 

Glück wünſchen können. 

Das Publikum iſt hier ſeit einiger Zeit ſehr friedensſelig 

und ein naher Ausbruch dürfte allerdings auch kaum zu be— 

fürchten ſein. Ob den Piemonteſen aber jetzt, nachdem Gaéta 

capitulirt hat, der Kamm nicht ſchwillt und das Friedens— 

programm über den Haufen geworfen werden wird, muß dahin 

geſtellt bleiben. In Paris ſoll man über die angeblich kriegeri— 

ſchen Reden des Königs anfangs einigen Kummer bezeigt, 

ſcheint ſich aber jetzt über die Allerhöchſten Abſichten vollſtändig 

beruhigt zu haben. 

In aufrichtigſter Freundſchaft und Hochachtung 

Ihr 
treu ergebener 

Schleinitz. 
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3 

Miniſter v. Schleinitz an Bismarck. 

Berlin, d. 5. März 1861. 

Verehrter Freund, 

Prinz Croy kehrt heute nach Petersburg zurück, um wieder 

als eine der feſten Säulen der dortigen Geſandtſchaft einzu— 

treten, und ich hoffe, daß es Ihnen dann mit Hinzurechnung 

des neuen Attaché's an den nöthigen Arbeitskräften nicht fehlen 

wird. Croy hat mir anvertraut, daß er ſich in Paris mit 

der Tochter des Herzogs Delorge verlobt habe, daß dieſe Ver— 

lobung aber vorläufig noch nicht publicivt werden ſoll. Ob er 

damit umgeht, dieſe Matrimonial-Velleitäten bald zu realiſiren, 

weiß ich nicht und hoffe in casu quod sic, daß die K. Miſſion 

zu St. Petersburg dadurch einen neuen ornamentalen Zu— 

wachs erhalten wird. — Die Warſchauer Angelegenheit“ iſt 

nicht ſchön und hat hier begreiflicher Weiſe keinen ſehr guten 

Eindruck gemacht. Es iſt dabei eine Miſchung von Mangel an 

Vorausſicht und Schwäche hervorgetreten, die für ernſtere 

Schwierigkeiten nichts Gutes zu prognoſticiren ſcheint. Eine 

Adreſſe wie die an den Kaiſer abgeſandte iſt gleichfalls ein in 

Rußland ſehr bedeutungsvolles Novum. In Oeſterreich gehn 

die Dinge ſchlecht, und wie man um den Conflikt mit Ungarn 

herumkommen will, iſt mir nicht recht klar. Ungarn will nur 

Perſonal-Union und die Oeſterreichiſche Regierung kann dieſem 

Verlangen nicht nachgeben, ohne damit aus der Reihe der 

großen Mächte auszuſcheiden. Entſpinnt ſich aber ein Kampf 

in und um Ungarn, ſo wird auch derjenige um Italien nicht 

ausbleiben. Abgeſehen von dem, was außerdem und anderwärts 

noch geſchehen kann, ſcheinen mir alſo die Aſpecten für den 

) Anhang zu den Gedanken und Erinnerungen von Otto Fürſt 
v. Bismarck, Bd. II, S. 329. 

**) Unruhen. 
Bismarcks Briefwechſel mit Schleinitz. 10 
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Sommer keineswegs durchaus harmloſe zu ſein. In der ſyri— 

ſchen Sache kommt es im Grunde darauf an, ſich über einen 

Termin der Verlängerung der Occupation zu vereinigen, der 

pour tout délai von allen Betheiligten acceptirt werden kann. 

Wenn Ausſicht auf Exfolg ſich zeigt, entſchließen wir uns 

vielleicht, einen ſolchen Vermittlungsvorſchlag zu machen. Die 

Dänen haben dem erneuten Andrängen Europas, vor allen 

Dingen nun das Proviſorium zu ordnen und zu dieſem Ende 

namentlich das Budget den Holſteiniſchen Ständen vorzulegen, 

bis jetzt nicht nachgeben zu können geglaubt. Sie ſcheinen den 

Zeitpunkt für günſtig zu halten, um ein ihren Wünſchen ent— 

ſprechendes Definitivum durchzuſetzen. Es iſt recht gut, daß 

Europa ſich bei dieſer Gelegenheit überzeugt, daß eine Ver— 

ſtändigung mit Dänemark nicht gerade zu den leichten Auf— 

gaben gehört. — Ob, was unſere innern Angelegenheiten an— 

langt, die beiden Cardinal-Punkte der Seſſion, Grundſteuer 

und Militairbudget, durchgehen werden, iſt noch zweifelhaft und 

ſcheint von Umſtänden abzuhängen, die noch außer aller Be— 

rechnung liegen. — Morgen wird die Gaeta-Ceremonie mit 

großem Pomp gefeiert, es iſt gut, daß England dazu Ver— 

anlaſſung giebt, ſonſt würde des Geſchreies und Geſpöttes von 

Seiten der Liberalen kein Ende ſein. 

Mit aufrichtigſter Freundſchaft 

Ihr herzlich ergebener 

Schleinitz. 

54. 

Bismarck an Miniſter v. Schleinitz. 

Petersburg 13. März 1861. 

Verehrteſter Freund und Gönner 

Mit verbindlichem Dank habe ich durch Croy Ihr Schreiben 

vom 5. c. erhalten. Der Ueberbringer beabſichtigt erſt nächſten 
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Winter ſeine Braut heimzuführen, und will die Verlobung, auf 

Verlangen des künftigen Schwiegervaters, für jetzt noch geheim 

halten. Da die Thatſache aber vor ſeiner Ankunft durch die 

Gräfin Thun, als Nichte ſeiner Tante (Salm-Sternberg) hier 

allgemein bekannt war, ſo war ihm der Ehrenname des „Ritters 

de Lorge“ (ſiehe Schillers Handſchuh) auch ſchon vorausgeeilt. 

Er beabſichtigt nicht den Königlichen Dienſt nach ſeiner Ver— 

ehelichung zu verlaſſen. 

Ueber die Warſchauer Sache folgt ein Bericht hiebei; ich 

habe kein Mittel verſäumt die Stimmung des Kaiſers zu 

feſtigen, nachdem ſie anfangs, unter dem richtigen Gefühl daß 

mit brutalem Ungeſchick verfahren worden ſei, ziemlich weich 

war. Gortſchakow hat mir, wie ich glaube, Allerhöchſten Orts 

beigeſtanden; den liberalen Coterieen gegenüber hat er aber 

für nützlich erachtet ſich ſeiner ſonſtigen Discretion zu ent— 

ſchlagen, und den von mir gemachten „energiſchen“ Vorſtellungen 

eine weitere Publicität gegeben als der Geſchäftsbetrieb mit ſich 

brachte, ſo daß german influence einigermaßen herhalten muß 

um zu motiviren daß der Kaiſer den Schmerzensſchrei ſo 

kühl abgefertigt hat. Die National-Liberalen der höheren Ge— 

ſellſchaft haben beſonders an Graf Bludow, dem Präſidenten 

des Reichsraths, eine einflußreiche Stütze, und bildet deſſen 

unverheiratete Tochter Antoinette, eine geiſtreiche und liebens— 

würdige Dame von mittleren Jahren, den ſalonmäßigen Mittel— 

punkt der Fraction, als deren männlichen Leiter man den 

adjoint des Miniſters des Innern, Milutin, bezeichnen kann. 

Daß die Dinge in Oeſtreich ſchlecht ſtehn, iſt dem Grafen 

Thun anzumerken. Ich traf ihn geſtern im Wartezimmer des 

Miniſters, aus deſſen Cabinet er in ſehr erregter Stimmung 

herauskam, und er ſetzte mir mit Thränen im Auge ausein— 

ander, daß er an der Zukunft ſeines Landes verzweifle. Sein 

Urtheil über Rechbergs Befähigung zu dem Poſten eines diri— 

girenden öſtreichiſchen Miniſters fängt an mit demjenigen zu— 
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ſammenzufallen, welches ich mir durch mehrjährige gemein— 

ſchaftliche Arbeiten mit meinem Frankfurter letzten Collegen 

habe bilden können. Ich halte Rechberg für einen ungewöhnlich 

beſchränkten Staatsmann, auch abgeſehen von den Forderungen 

die man an den auswärtigen Miniſter einer Großmacht ſtellen 

muß. Ich ſage das ohne Bitterkeit und ohne kränkende Abſicht, 

mit der Ruhe des claſſificirenden Naturforſchers. 

Wenn ich das Unglück hätte, Kaiſer von Oeſtreich zu ſein, 

ſo würde ich morgen nach Peſt überſiedeln, in Huſaren-Uniform 

ungariſch reden und reiten, Ungarn alles einverleiben was 

hineinpaßt, ſelbſt vor den ungariſchen Landtag treten und mit 

ihm verhandeln, ihm die unverkennbare Wahrheit ſagen, daß 

König von Ungarn die erſte Eigenſchaft des Kaiſers von Oeſt— 

reich ſei, alle übrigen aber Nebenländer. Wenn die Sache 

überhaupt zu retten iſt, ſo wäre es wie ich glaube auf dieſem 

Wege; Böhmen und Oeſtreich fallen deshalb nicht ab, ein 

Königreich ijt immer der Unannehmllichkeit werth, einige Monate 

in Ofen zu reſidiren, und die Schwierigkeit das wild gewordene 

ungariſche Roß wieder ruhig zu reiten, wenn man einmal 

im Sattel ſitzt, iſt unter Maria Thereſia ſo glänzend gelöſt 

worden, daß man auf dieſem Gebiete an nichts zu verzweifeln 

braucht. Thun's böhmiſcher Particularismus iſt für den Ge— 

danken eines ſolchen Verſuchs nicht zugänglich; er kann dieſe 

Wiener Morgue nicht los werden, die den Ungarn jederzeit 

falſch behandelt hat, und eher bereit iſt, das unentbehrlichſte 

der Kleidungsſtücke als die Würde des Kammerherrnſchlüſſels 

zu opfern. 

Was unſre auswärtige Politik den Kammern gegenüber 

betrifft, ſo wollen Sie mir geſtatten Ihnen aufrichtig Glück zu 

wünſchen zu der kühlen und ſiegreichen Ueberlegenheit mit 

welcher Sie die Anläufe der Gegner abgewieſen haben. Har— 

kort möchte ich dringend empfehlen auf einige Monate der 

hieſigen Geſandſchaft zu attachiren; der alte Schwätzer würde 
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ſehr bald im Duett mit Holſtein das Lied ſingen mit welchem 

Leporello den Don Juan eröffnet. 

Die Sendung des Fürſten Paskewitſch mit dem Georgen— 

Orden für den König), und Georgen-Katharinen-Orden für die 

Königin, hat Fürſt Gortſchakow ſehr gern geſehen, nicht blos 

in aufrichtiger Bewunderung der Königin, ſondern auch neben— 

her weil dieſe äußerliche Anerkennung welche man dem un— 

glücklichen Herrſcherhauſe zollt, zugleich dem Kaiſer eine Art 

Abfindung mit ſeinem Gewiſſen darüber gewährt, daß die 

Sympathieen auf eine wirkſamere Weiſe nicht bethätigt werden, 

und bei dem Verſuch Cutruffiano's, hier eine Anleihe zu machen, 

nicht bethätigt wurden. 

Das Journal des Fürſten G. beſchäftigt ſich auch heute 

noch mit der Rede des Prinzen Napoleon, und namentlich mit 

der Frage, ob dieſer „Vincke“ des franzöſiſchen Senats unter 

den Flügeln des kaiſerlichen Adlers ſein Lied geſungen hat 

oder daneben. Die objective Art, in welcher die Rede, ohne 

ein tadelndes Wort, in dem Organ des Miniſters fortwährend 

beſprochen wird, contraſtirt auffällig mit der verachtenden Kritik 

welche der Fürſt mir unter vier Augen über die rhetoriſchen 

Ergüſſe des Prinzen zu hören gab. Er nahm mir aber das 

Verſprechen ab, die ſtarken Ausdrücke deren er ſich bediente, 

nicht auf ſeinen Namen weiterzuerzählen. 

Mit der Veränderung in der Perſon meines engliſchen 

Collegen“ ) bin ich, prima facie, ſehr unzufrieden. Ein fo ge— 

ſcheuter und zuverläſſiger College wie Crampton iſt immer ein 

Verluſt, und ich ſtand in ſehr vertrauten Beziehungen mit ihm. 

Prinz Wilhelm von Baden iſt vor einigen Tagen aus dem 

Kaukaſus zurückgekehrt, ſtärker geworden und von der Winter— 

luft ſo gebräunt, als hätte er eine Sommer-Campagne in 

Indien gemacht. Er ſpricht über deutſche Politik und Preußiſche 

*) König von Neapel. 
) Crampton wurde durch Napier erſetzt. 
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Hegemonie und Oberbefehl ſehr billige Anſichten aus, von 

denen wohl zu wünſchen wäre, daß andre deutſche Fürſten ſie 

theilten. 

Für ungeſalzenen Caviar iſt das Wetter zu gelinde, wir 

haben hier nur 1 Grad Froſt mit ſtarkem Schneefall; mit 

einem Dutzend Haſelhühner aber wage ich es, da das Stück 

nur 20 Kop. koſtet, und 2 R 40 kein ſchwerer Verluſt ſind, 

wenn ſie ſchlecht ankommen ſollten. 

Lon wird hier in den nächſten Tagen erwartet; wenn es 

wirklich in der Abſicht liegt, ihm einen Nachfolger zu geben, 

ſo wäre es ſehr wünſchenswerth für den Geſchäftsbetrieb, dem— 

ſelben eine mehr der öſtreichiſchen, franzöſiſchen und ſchwediſchen 

Einrichtung entſprechende Inſtruction mitzugeben, nach welcher 

er ſich mehr als Mitglied der Geſandſchaft zu betrachten hätte. 

Bisher geſtaltet es fic) practiſch einigermaßen jo, daß der 

Militairbevollmächtigte Geſandter des Königlichen Hofes bei 

der Perſon des Kaiſers iſt, und der Civil-Geſandte das Mini⸗ 

ſterium bei Gortſchakow vertritt. Politiſche Vortheile, wie zu 

Rauch's und Münſter's Zeit, hat dieſe Zweitheilung ſchwerlich, 

wohl aber legt ſie die eigentliche Geſandſchaft einigermaßen 

trocken, und ſchneidet mir viele Gelegenheiten zu perſönlichem 

Verkehr mit dem Kaiſer ab. Von ruſſiſcher Seite wird man 

ebenfalls weniger als früher bereit ſein, dem Nachfolger Loens 

äußerlich eine andre Stellung zu laſſen als dem colonel Colson, 

welcher die rothe Hoſe vertritt. Der Verſuch einen Politiker 

an Goins Stelle zu ſetzen würde hier auf Widerſtand ſtoßen, 

und auch den Anſprüchen unſres Kriegsminiſteriums weniger 

genügen als ein Offizier von lebhafterem Intereſſe für den 

techniſchen Theil ſeiner Miſſion. Mit der Verſicherung auf— 

richtigſter Verehrung 
der Ihrige 

v. Bismarck. 
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55. 

Bismarck an Miniſter v. Schleinitz. 

Petersburg 13. März 1861. 

Ew. Excellenz 

erlaube ich mir in der Anlage Nr. 28 des Nord vorzulegen, 

deren zweiter Leitartikel ungeachtet ſeines alten Datums um 

deßhalb von Intereſſe iſt, weil ich ſichere Anzeichen habe, daß 

er von hier aus entweder Direct oder durch Budberg's Ver— 

mittelung ſuppeditirt worden iſt. Er gewährt einiges Material 

zur Beurtheilung der hieſigen Auffaſſungen und der Eindrücke 

welche Budberg empfängt und hieher wiedergiebt, da aus ſeinen 

vertraulichen Berichten der Artikel ſeine Färbung erhalten hat. 

Ich bitte deßhalb auch, mit Rückſicht auf die Verbindungen 

innerhalb unſrer amtlichen Kreiſe welche ich, vielleicht mit Un— 

recht, Budberg zuſchreibe, dieſe Mittheilung geneigteſt ſecretiren 

zu wollen. 

Man würde ſich irren, wenn man den Fürſten Gortſchakow 

für alles verantwortlich machen wollte, was im Nord ſteht; aber 

im Großen und Ganzen hängt das Blatt von ihm ab, und viele, 

an ihrem Styl leicht kenntliche Artikel, werden unter ſeiner per— 

ſönlichen Leitung und Correctur redigirt. In Betreff der italiäni— 

ſchen Frage ſagte er mir ſelbſt gelegentlich, habe er dem Redacteur 

„erlaubt“, ſeinen, des Redacteurs, eigenen Anſichten zu folgen, 

weil ſonſt der Abonnenten-Kreis ſich zu ſehr verkleinern würde. 

Ich ſetze voraus, daß das Journal de St. Pétersbourg im 

Königl. Miniſterium gehalten wird; der Fürſt erkennt es ſelbſt 

als ſein perſönliches Organ an, und iſt nicht ohne Empfindlichkeit, 

wenn er bemerkt daß man einen Leitartikel nicht geleſen hat. 

Mit der ausgezeichnetſten Hochachtung verharre ich 

Ew. Excellenz 
gehorſamſter 

v. Bismarck. 



(Anlage.) 

On est foreé de reconnaitre que depuis l’avénement de Guil- 
laume I, la situation internationale et intérieure de la Prusse a 

subi une grave modification. 

Le nouveau pouvoir héritait sans doute de difficultés sérieuses, 
de questions en suspens. De ce nombre était la question dano- 

allemande, qu’alimentait constamment et envenimait la suscepti- 

bilité du patriotisme germanique et dont un échange presque in- 

interrompu de notes, de contre-notes, de manifestations et de 

démonstrations, avait paru éloigner plutdt que rapprocher la so- 

lution. 

Le gouvernement du feu roi avait maintenu cette question 

& l’ordre du jour, ainsi que l’exigeait la mission que s'est donnée 

la Prusse de représenter le sentiment national allemand dans ses 

moindres aspirations; mais, tout en ménageant ce sentiment, 

Frédéric-Guillaume, pénetré de ses devoirs de souverain européen, 

éyita de laisser prendre au conflit dano-germanique des proportions 

de nature à mettre sérieusement la paix en peril. 

Depuis que Guillaume Ir est monté sur le tréne, et dés le 

lendemain de son avénement, cette question, qui semblait plus 

compliquée que le nœud gordien, a pris tout d'un coup un caractere 

d'imminence belliqueuse qui ferait croire qu'elle ne peut étre tranchée 

que par l’épée. 

Certes, ce que l’on savait des sentiments bien connus du 

Prince-Régent à l'endroit de la question du Schleswig-Holstein, 
et d'autres encore, permettait, jusqu'à un certain point, de prévoir 

que sous son régne cette question serait poussée avec une certaine 

vigueur, mais on ne pouvait s’attendre à ce que, dans l'état com- 

plexe et difficile de Europe, qui exige de la part des gouverne- 

ments une si grande prudence et de si sérieux ménagements, le 

différend dano-allemand regüt soudain une importance assez alar- 

mante pour déplacer les chances de guerre du Midi au Nord. 
Sans doute, dans cette attitude belliqueuse qui se révele dans 

toutes les manifestations €manant du nouveau gouvernement prus- 

sien, il faut faire la part de l’éducation toute militaire qui est le 

propre de la maison royale de Prusse, et surtout du Prince-Régent. 

II semble, en effet, chaque fois qu'un des princes de la maison de 

Brandebourg prend la parole en public, qu'il ait incessamment 
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présentes & sa mémoire son origine guerriére et son existence 

militante. A l'instar de ces fiers chevaliers de l’Ordre teutonique, 

toujours préts à en appeler à leur épée et qui ne pouvaient 

prononcer une parole sans porter, par un mouvement machinal, 

leur main sur la garde de leur glaive, chacun des actes et des 

discours de la royauté prussienne s’accompagne instinctivement de 

ce geste héroique. On entend, dirait-on, en lisant leurs proclama- 

tions, comme un bruit d’armure, tant, dans les chefs de I'Etat le 

plus civilisé de Allemagne, revivent encore par instants les belli- 

queux chevaliers porte-glaives dont ils sont issus. 

Toutefois, cette tendance traditionnelle s’accuse peut-étre 

jusqu'à l’exagération dans les premières manifestations orales du 
roi Guillaume I*, dans lesquelles Europe a le droit de chercher 

la pensée qui présidera aux actes du nouveau’ gouvernement. 

On a entendu, il faut bien le dire, non sans un certain étonne- 

ment, sortir de la bouche du successeur de Frédéric-Guillaume ces 

mots de »vaincre. ou mourir« qui sont d’ordinaire la devise des 

crises suprémes et non le programme d’un gouvernement fort et 

pacifique, que personne ne songe à menacer. On a été surpris et 

alarmé de la désignation de vagues dangers qui menaceraient la 

Prusse et contre lesquels il fallait qu’elle s’armat de toutes ses 

forces. 
L’Europe s’est inquiétée de ce langage, qui venait si mal a 

propos compliquer sa position, déja si tendue, et lui montrer de 

nouveaux dangers du cété ot elle attendait une juste et impartiale 

pondération des événements qui l’entrainent ailleurs. On s'est 

demandé quels pouvaient étre ces dangers qu'on n'indiquait pas 

et ces ennemis qui n’étaient point nommés, et le vague méme de 

cette insinuation ajoutait a l’alarme qu'elle provoquait. 

D’autre part, le Danemark, explicitement menacè par le langage 

et les mesures du gouvernement prussien, arme. La levée de 

soldats et de matelots qu'il vient de faire semble suffisamment 

justifiée par la déclaration de l’organe officiel de Berlin, que la 

Prusse fait son affaire de la question dano-allemande, qu’elle n’y 

agira pas comme instrument des décisions de la Diète, mais qu'elle 

y revendique un role initiateur et décisif. 

Tout cela est bien fait pour inquiéter et troubler IEurope. 

Aussi ne faut-il pas s’étonner si l'effet de ces démonstrations a 

été partout des plus facheux et des plus défavorables. II n'est 
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pas jusqu'à l’Autriche qui n'ait senti, à ce qu'il parait, la nécessité 

de peser à Berlin dans un sens de modération et de pacification. 

La situation des affaires 4 l'intérieur est-elle d’ailleurs en 

Prusse de nature à permettre au gouvernement à se risquer dans 

les aventures d'une guerre, ot ses adversaires les plus dangereux 

ne seraient pas les plus visibles? On pourrait en douter en lsant 

le projet de réponse au Roi que vient de voter la Chambre des 

seigneurs, réponse que son ton général fait plutot ressembler a 

une mercuriale qu'à une adresse, et qui témoigne d'une apprehension 

mécontente de l’avenir. 

Le nouveau roi de Prusse est assurément libéral, mais à sa 

manière, en ce sens que son libéralisme se ressent encore et de 

ce caractere guerrier propre aux fondateurs de sa dynastie et de 

cet esprit mystique qui ressort de certains protocoles de la Sainte- 
Alliance. Ce mélange de chevalerie, de mysticisme et de libéralisme 

constitue pour Guillaume Jer un trait d’union naturel avec chacun 

des deux partis qui se partagent son royaume, le parti libèral et 

le parti féodal, qui, lui aussi, a cette empreinte mystique. 

On s’explique par la la tentative, qui se révéle dans le dis- 

cours d’avénement du Roi, de concilier les deux tendances et de 

satisfaire les deux partis. Mais, comme il arrive le plus souvent, 

vouloir satisfaire deux partis opposés est le plus sir moyen de 

mécontenter l'un et l'autre. 

Le projet d’adresse de la Chambre des seigneurs est une 

preuve, comme nous le disions, que le parti féodal prussien n’est 

pas bien disposé a l'égard du Roi, qu'il tient pour entaché de 

libéralisme, tandis que le parti national n’a pas trouvé ses pro- 

clamations assez franchement libérales. L'hostilité d'ailleurs du 

parti féodal ne date pas d’aujourd’hui. On se souvient que plusieurs 

projets de loi présentés l’année passée par le gouvernement furent 

systématiquement rejetés par la Chambre des seigneurs. Dans le 

projet d’adresse de cette Chambre toutes ces méfiances se retrou- 

vent indiquées avec un art particulier qui prouve l'insistance qui 

a été mise a les y introduire. 

Cette adresse, qu'il faut lire parce qu'elle prouve ot en est 

encore aujourd’hui le parti féodal en Prusse, contient encore cer- 

taines phrases qui, pour la forme comme pour le fond, semblent 

empruntées à une des dernières encycliques pontificales. On y 

remarque surtout celle-ci, qui renferme évidemment une allusion: 
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«On doit se garder de cette fausse sagesse qui consiste à pactiser 
avec le libéralisme, parce que sans cela il se ferait jour par lui- 

méme.» Cette allusion, qui n’est point exempte d’amertume, est 

évidemment dirigée contre cette phrase mémorable de l'empereur 

Alexandre que nous avons si souvent rappelée et dont l’application 

sincére et immédiate est le seul moyen par lequel on peut aujourd'hui 

éviter les révolutions. «Haätons-nous de faire d'en haut et régu- 

ligrement ce qui sans cela se fait d'en bas et violemment.» On 

sait que le parti féodal prussien, qui faisait grand fonds sur la 
Russie d’autrefois et ne perdait aucune occasion de l'exalter comme 

le bouclier de l’ordre en Europe, a divorcé avec ces sympathies 

intéressées, depuis que le gouvernement russe est entré dans une 

voie moins étrangére a l'esprit, aux sentiments et aux intéréts de 

la nation russe. Les descendants féodaux de l'Ordre teutonique 

ont déclaré la guerre a la Russie depuis que ce n'est plus leur 

esprit qui préside aux conseils de cette puissance. 

Ainsi le nouveau roi de Prusse, qui ne parait pas se concilier 

Vappui et Vadhésion du parti féodal, n'a pas été dés l’abord plus 

heureux du coté du parti libéral, tandis que par son attitude 

intempestivement belliqueuse, par son appel au moins prématuré 

& des sentiments de patriotisme trés-honorable, mais exalté, par 

le manque de décision dans ses vues libérales, le gouvernement 

prussien actuel s’est placé dans une position fausse et difficile 
vis-a-vis des partis qui se partagent le mouvement politique intérieur 

de la Prusse, et surtout vis-a-vis de l’Europe. 

Toutefois, nous espérons que le roi Guillaume, éclairé sur la 

véritable mission que la Prusse est appelée 4 remplir en Alle- 

magne et en Europe, saura se garder des écueils qui sement sa 

route, et que des tendances arriérées ou perfides soulèvent sous 

ses pas. Entouré de conseillers qui ont donné a la nation des 

gages de leur patriotisme éclairé et de leurs opinions libérales, 
appuyé sur une représentation nationale qui veut le progrés et la 

puissance sans sacrifier l'avenir du pays à des songes creux et 

aux traditions d’un autre temps, ce souverain voit s’ouvrir devant 
lui une belle et glorieuse carriére; qu'il s’y engage avec confiance 

et qu'il mette au service de cette gloire pacifique, la male résolu- 

tion et Vinflexible loyauté qui sont le fond de son caractére, la 

Prusse le bénira, et l’Allemagne lui offrira «les conquétes morales» 

dont parlait le Régent, et Europe y applaudira. 



Bismarck an Miniſter v. Schleinitz. 

Petersburg 6. April 1861. 

Hochgeehrter Freund 

Sie erhalten hierneben einen Immediat-Bericht über die 

polniſchen Dinge, der mich bei Ihnen vielleicht in den Verdacht 

der Geſpenſterſeherei bringt. Ich halte deßhalb für nöthig zu 

conſtatiren, daß ich bei hellem Sonnenlichte ſchreibe, wenn auch 

etwas geblendet von dem Reflex auf der unbeweglichen Eis— 

fläche vor den Fenſtern und den ledergelben Häuſern von 

Waſſili-Oſtrow. Ich urtheile allerdings unter dem Einfluß 

meines Verkehrs mit den Fortſchrittsmännern; dieſe aber be— 

herrſchen die Situation, ſie bilden den Generalſtab des Groß— 

fürſten Conſtantin und der Großfürſtin Helene, und Fürſt 

Gortſchakow braucht ſie, und ſie ihn, dem Kaiſer gegenüber. 

In dem Gedanken „daß es anders werden muß“ ſind alle 

einig, der Ariſtoerat, der Democrat, der Panſlaviſt, der Orien— 

taliſt, und das Beſtehende findet kaum unter den älteren Be— 

amten einige Anhänger, ohne Einfluß und ohne Hoffnung, 

meiſt deutſcher Nationalität. An gewaltſame Bewegungen glaube 

ich nicht, es ſei denn daß in den Provinzen Bauern aufſtehn 

welche etwa meinen daß man ihnen nicht giebt, was der Kaiſer 

befohlen habe. Wohl aber glaube ich, daß der Kaiſer, ohne 

ſich ſelbſt darüber ganz klar zu ſein, von ſeinen Rathgebern, 

auch von ſehr hoch ſtehenden, nach wohl combinirten Planen 

auf Wege geleitet wird, die nicht dahin führen wo er ſelbſt 

anzukommen wünſchen würde. Man rechnet darauf, daß ſein 

edles und weiches Herz, ſein Bedürfniß glücklich zu machen, 

durch kluge Einwirkung vermocht werden kann freiwillig zu 

gewähren, was keine Gewalt ihm zu entreißen vermöchte. Auf 

directe Andeutungen von der Zweckmäßigkeit der Mitwirkung 
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des Adels und der intelligenten Klaſſen bei Reform der Re— 

girung und der Finanzen hat S. Majeſtät zwar wiederholt 

geantwortet: point de notables, je ne veux pas de 1789; nach— 

dem aber der Schritt in Polen geſchehen iſt, und wenn ſeine 

Durchführung dort nicht etwa noch durch unvorhergeſehene Um— 

ſtände vereitelt wird, iſt es gar nicht wahrſcheinlich, daß der 

Kaiſer auf die Länge widerſtehn werde, wenn man in der 

Preſſe, im Reichsrath, in der Kaiſerlichen Familie fragt: Sind 

wir Ruſſen denn ſchlechter und verdienen wir weniger Ver— 

trauen, als die uns unterworfenen Polen, deren Treuloſigkeit 

eben ſo oft bewährt iſt als die Treue der rechtgläubigen Ruſſen? 

Manches Räthſelhafte in der Warſchauer Epiſode, und ins— 

beſondere die Haſt mit welcher das ſeit 30 Jahren in den 

Acten lagernde Statut gegeben und publicirt wurde, erklärt ſich 

aus dieſem Geſichtspunkte. Dreißig Jahre hindurch duldete 

man die wohlbekannten Mißbräuche, die in allen ruſſiſchen 

Gouvernements fortbeſtehn, und eine dreiſte, aber materiell 

ohnmächtige Demonſtration bringt über Nacht die Erkenntniß, 

daß man nicht ſtrafen, ſondern organiſche Reformen einführen 

müſſe, und zwar mit umgehender Poſt. Wenn Leute welche 

für faiseurs gelten wollen, ſich hier rühmen, daß die Warſchauer 

Vorgänge genau nach dem Programm abgeſpielt worden ſeien, 

ſo ſind das airs welche ſie ſich nachträglich geben; aber gewiß 

ijt immer, daß man die Grochowfeier vorher wußte und leicht 

inhibiren konnte. Ereigniſſe ſind ſtärker als menſchliche Plane, 

und von ihnen wird auch die Zukunft aller guten und ſchlechten 

Reform⸗Projecte für Rußland abhängen; bleibt die Zeit er— 

eignißlos, ſo glaube ich doch noch lange genug zu leben, um 

Gortſchakow vor ruſſiſchen Notabeln reden zu hören. Die 

Discuſſionen der franzöſiſchen Kammern hatten ihn wahrhaft be— 

geiſtert; er hielt mir die Reden, die er gehalten haben würde, 

wenn er als franzöſiſcher Miniſter dabeigeweſen wäre. Sein 

Journal de St. P. bringt jeden Buchſtaben der Moniteur-Be⸗ 
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richte, während den engliſchen oder gar unſern Debatten kaum 

die Ehre einer Andeutung widerfährt. Gortſchakow träumt, 

wenn er ſeiner Phantaſie Audienz giebt, Reden welche die 

Stimmung bewundernder Senatoren beherrſchen und in Paris 

gedruckt und auf der Straße gekauft werden; der hohe Adel 

träumt engliſche Pairsſtellungen und Mirabeau'ſche Erfolge; 

Miljutin aber, der Vertraute des Großfürſten Conſtantin, Unter— 

ſtaatsſecretär im Miniſterium des Innern und der ſchärfſte und 

kühnſte Geiſt unter den Progreſſiſten, iſt zugleich der bitterſte 

Adelshaſſer und denkt ſich das künftige Rußland als Bauern— 

ſtaat, mit Gleichheit ohne Freiheit, aber mit viel Intelligenz, 

Induſtrie, Bürokratie, Preſſe, etwa nach Napoleoniſchem 

Muſter. 

Ein Pole ſagte mir auf meine Frage nach dem Eindruck 

des Statuts, daß er es auffaſſe wie das Verfahren eines 

Bankiers der ſeinen Sohn mit ſelbſtſtändigem Capital etablire, 

mit dem Vorbehalt ihn wieder ins Geſchäft zu nehmen wenn 

er nicht reuſſire. Ein Ruſſe äußerte: Polen iſt für uns eine 

magere Kuh, die wir auf die Weide jagen, und die uns wieder 

in den Stall kommt, wenn ſie ſich in Galizien einen Bauch 

gefreſſen hat. Derſelbe gab uns den wohlgemeinten Rath, in 

Poſen zu germaniſiren wie wir könnten, mit Güte und Gewalt, 

ebenſo wie man in Litthauen ruſſificire, und mit beſtem Er— 

folg. In dem vertraulichen Bericht eines uns wohlbekannten 

ruſſiſchen Geſandten las ich, daß ſchon Graf Stackelberg, Ge— 

ſandter Katharinas zur Zeit der Theilung Polens, letztere in 

allen Berichten dringend widerrathen habe, weil ohne dieſelbe 

die Kaiſerin Herrin von ganz Polen bliebe. An dieſem Be— 

ſitz des ganzen Polens hängen nun die heutigen National— 

Ruſſen in der That nicht ſehr; nur Auguſtowo, den nordöſt— 

lichen Gipfel, möchten ſie dem Königreich, aus Liebe zu geraderen 

Linien auf der Karte, etwa noch abſchneiden; das Uebrige, 

ſagen ſie, mag ſeine polniſche Nationalität nun entwickeln, es 
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mag in dem Verhältniß wie Norwegen zu Schweden bei uns 

bleiben, oder ein ſelbſtſtändiges Leben führen, ſich bei dem 

Zerfallen Oeſtreichs Weſt-Galizien annectiren, wir ſind zu ſtark 

um es innerhalb der Gränzen die dem Reiche verbleiben, zu 

fürchten, und die bisherige Gemeinſchaft und Ueberwachung iſt 

uns läſtig, ſtört unſre Einheit und ſchwächt uns für ander— 

weite Action. 

Die Auflöſung der Oeſtreichiſchen Monarchie nimmt der 

hieſige Dilettant in der Politik als ein natürliches und nicht 

zu entferntes Ereigniß an, welches Rußland weiter nicht er— 

ſchüttern werde. Der Mann vom Fach aber, in specie Gortſcha— 

kow, iſt ſo ſchnell nicht fertig mit dem Kaiſerſtaat an der Donau. 

Er hat wieder Hoffnung auf Spannung zwiſchen England und 

Frankreich; der Artikel gegen die Betheiligung der Orleans— 

ſchen Prinzen an der Beſtattung J. K. H. der Herzogin von 

Kent, die Entſendung franzöſiſcher Schiffe nach der Levante, 

heben wieder den Stand der Actien des continental-conjer- 

vativen Bündniſſes gegen England. Wenn Napoleon über— 

haupt ernſte Abſichten gegen England im Hintergrunde ſeines 

geheimnißreichen Herzens birgt, ſo würden die im Großen und 

Ganzen dem Pabſtthum günſtigen, Manifeſtationen der öffent— 

lichen Meinung in den franzöſiſchen Kammer-Debatten zur 

Einleitung einer Politik dienen, welche den Schutz des Pabſtes 

zum Ausgangspunkt nimmt, um gegen Sardinien und die 

italiäniſche Revolution Front zu machen, damit ins conſervative 

Lager einzuſchwenken, und England mit Sardinien und Garibaldi 

allein zu laſſen, trotz aller Schatten Orſini's. Es iſt die große 

Kunſt Napoleons, ſich ſo in Dampf aller Art einzuhüllen, daß 

man überall und nirgends ſein Heraustreten aus der Wolke 

erwarten kann. Vielleicht bleibt er ganz darin und dampft 

mit Grazie in infinitum fort. 

Lord Napier hat ſich hier durch allzu offne Darlegung 

ſeiner eigenen radicalen Anſichten, die dem Kaiſer gewiß ohne 
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Abſchwächung gemeldet find, keine gute Stellung gemacht. Mir 

thut das leid, denn bei näherer Bekanntſchaft iſt er nicht ſo 

ſchimm wie ſein Ruf, und ſeine Derbheit hat auch ihre guten 

Seiten. f 

Ich beabſichtige meine Familie Anfangs Juni nach Pommern 

zu ſchicken; vielleicht kann ich auf dieſem Wege das Gleichgewicht 

meines Budgets einigermaßen herſtellen; vollſtändig ſchwerlich. 

Ich ſelbſt ſoll im Laufe des Sommers einen noch näher zu 

beſtimmenden Brunnen und das Seebad gebrauchen. Aufs 

Land kann ich hier nicht gehn; abgeſehen von 3000 R. für ein 

Landhaus, müßte ich entweder Urlaub nehmen, oder täglich 

zu beſtimmten Stunden zur Stadt fahren, um der Fluth der 

Reclamationen verantwortlich entgegen zu treten. Wir werden 

hier immer mehr das Commiſſions-Büreau für alle möglichen 

Privatgeſchäfte Königlicher und andrer Unterthanen, und ich mag 

keine Blankets mit meiner Unterſchrift ausgeben, auch nichts 

zeichnen was ich nicht kenne. Ich werde daher, ſobald die ge— 

ſchäftliche Lage es zuläſſig erſcheinen läßt, im Sommer mit 

einem Urlaubsgeſuch an Ihre Güte appelliren, und wenn mir 

dabei der Zweifel an Croy's Fähigkeit zur Vertretung hindernd 

entgegentreten ſollte, ſo bleibt mir nichts übrig, als dieſen 

erſten Seeretär an meiner eigenen Tafel zu vergiften. Er 

ſelbſt wünſcht in Braut- Angelegenheiten Urlaub im Juni; 

Schlözer würde die Geſchäfte ganz zur Zufriedenheit führen 

können, wenn er die erſte Stelle hätte. 

In aufrichtigſter Verehrung 

Ihr 
treu ergebener 

v. Bismarck. 
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Bismarck an Miniſter v. Schleinitz. 

7. April 1861. 

Die Anlage iſt durch ein Verſehen, deſſen Schuld ich ſelbſt 

trage, dem Feldjäger nicht mitgegeben worden; ich ſchicke ſie 

durch die Würtembergiſchen Herrſchaften; weil ich aber Briefe, 

welche ich nicht geleſen zu ſehn wünſche, nicht in einem Couvert, 

welches ſie als politiſche Correspondenz kenntlich macht, ins 

Winter-Palais geben mag, ſo adreſſire ich das Ganze äußer— 

lich an meine Schweſter, welche Ihnen den Brief wie ich hoffe 

am Mittwoch, gleichzeitig mit der Courierſendung, wird zu— 

ſtellen können. Um die Aufmerkſamkeit abzulenken, füge ich 

in amtlicher Adreſſe eine Notiz über America bei, an welcher 

jedermanns Neugierde ſich befriedigen mag. Sie ſehn, wie 

mißtrauiſch man hier wird, oder in Frankfurt. Wenn Balans*) 

Nachrichten mit denen übereinſtimmen, welche nach meinem 

geſtrigen Telegramm Nicolai“) hieher gemeldet hat, jo hat die 

Budget-Frage in Holſtein vielleicht ein Stadium erreicht, in 

welchem wir uns enthalten können irgend welche Kaſtanien aus 

dem Feuer zu holen. In dieſer, wie Herr von Gruner ***) ſagen 

würde, „heikeln“ Sache ſtehn die Dispoſitionen unſrer beſten 

Freunde in London und hier ſo wenig auf der Höhe deutſcher 

Anſprüche, daß wir nichts Brauchbares erreichen werden, ſo 

lange größere Ereigniſſe nicht das Metall flüſſiger machen. 

Selbſt wenn man Dänemark nicht thatſächlich beiſteht, es 

aber zum Widerſtande ermuntert und unſre Action dann wie 

früher hemmt und mit Demonſtrationen beeinträchtigt, iſt unſre 

*) von Balan, Preuß. Geſandter in Kopenhagen. 

**) Baron Nicolai, Ruſſiſcher Geſandter in Bern. 
von Gruner, Unterſtaats-Secretär im Preuß. Auswärtigen 

Miniſterium. 
Bismarcks Briefwechſel mit Schleinitz. mir} 



— 162 — 

Situation weder angenehm noch würdevoll, ſolange die däniſche 

Flotte uns überlegen iſt und die Küſten von Memel bis Aurich 

ſperren, auch beliebige Kränkungen unſrer Flagge und Rhederei 

verüben kann. Können wir ſolchen Eventualitäten auf irgend 

anſtändige Weiſe vorbeugen, ſo würde ich es als großen Ge— 

winn betrachten; wir haben für jetzt größere eigne Sorgen und 

Gefahren vor uns, als die Ruchloſigkeit däniſcher Vögte in 

Schleswig, und die Holſteiner ſind, wie mir ſcheint, gar nicht 

ſehr günſtig für den Gedanken geſtimmt, durch deutſche Truppen 

gerettet zu werden. 

Ich ſchreibe heute etwas unbeholfen, weil ein kleiner Bär 

den ich mir aufziehe, den Tod ſeiner Mutter geſtern durch 

einen Biß in meinen Finger gerächt hat. Ich beabſichtige mit 

dem erſten Schiffe ein kleines Pärchen nach Pommern zu 

ſchicken, um womöglich die heimiſchen Wälder im blauen Ländchen 

wieder mit dieſer ebenſo unſchädlichen als intereſſanten Wild— 

gattung zu bevölkern. Junge Bären und Wölfe ſind bisher 

unſre einzigen Frühlingsboten; es ſchneit augenblicklich wie im 

Dezember und deckt ſich das Newa-Eis wieder mit tadelloſer 

Weiße. 
v. B. 

58. 

Bismarck an Miniſter v. Schleinitz. 

Petersburg 12. April 1861. 

Unter Bezugnahme auf den vertraulichen Bericht vom 

geſtrigen Tage über die polniſchen Angelegenheiten melde ich 

noch gehorſamſt, daß ich auf ganz vertraulichem Wege das— 

jenige was mir geeignet ſchien aus den Berichten Thérémin's “), 

in Geſtalt von Auszügen aus Privatbriefen zur unmittelbaren 

Theérémin, Preuß. General-Conſul in Warſchau. 
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Kenntniß des Kaiſers gebracht habe. S. Majeſtät hat mir 

lebhaften Dank dafür ausſprechen laſſen, mit dem Bemerken, 

daß die unberufenen Einmiſchungen des Publicums in die 

Attributionen der Behörden, und das ſchwächliche Verhalten 

der offiziellen Gewalt, aus dem ſie hervorgegangen waren, den 

ſchärfſten Tadel erfahren habe und abgeſtellt ſei. Den War— 

ſchauer Zeitungsartikel gegen uns (Gazeta codzienna), den ich 

beigefügt hatte, habe der Kaiſer mit Entrüſtung geleſen, und 

ſofort den Befehl an den Statthalter abgehen laſſen, daß ähn— 

liche Ausfälle gegen Preußen von der Cenſur auf das Strengſte 

zu inhibiren ſeien. Anträge irgend welcher Art hatte ich in 

Verbindung mit dieſen Mittheilungen nicht geſtellt; letztre er— 

folgten einfach couvertirt, ohne Schreiben in meinem Namen. 

Der Kaiſer hat mir dieſen Weg directer Mittheilung von 

Papieren, durch den Kammerdiener, wiederholt geſtattet, und 

habe ich ſelbſt S. Majeſtät gebeten auch Fürſt Gortſchakow 

von denſelben Einſicht zu gewähren. Ob letzterem dieſe Be— 

ziehungen genehm ſind, laſſe ich dahingeſtellt ſein; ich behandle 

ihm gegenüber dieſe Form nicht als Geheimniß, da der Kaiſer 

ihm doch alles ſagt; ſondern ich rechtfertige ſie mit der Redens— 

art, daß ich dem Neffen meines Königs manches vorlegen 

könne, was ich dem ruſſiſchen Miniſter nicht übergeben würde. 

Über die Natur der letzten Conflicte in Warſchau hat 

Gortſchakow, wie er ſagt, auch heut noch nichts Näheres. On 

s'est battu à plusieurs reprises, ſagt er mir, et il faut bien 

que la population ait été armée, puisque les troupes ont des 

morts. Theérémin wird darüber ſchon berichtet haben; ich er— 

wähne nur des Mangels an Mittheilſamkeit über dieſe Dinge, 

die doch bald in den Zeitungen ſtehen werden. 
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59. 

Bismarck an Miniſter v. Schleinitz. 

Petersburg 12. April 1861. 

Ew. Excellenz 

werden aus meinem vertraulichen Bericht über die polniſchen 

Angelegenheiten ſchon entnommen haben, daß mir die telegra— 

phiſchen und ſchriftlichen Berichte des Herrn von Lon über 

ſeine Unterredungen mit S. M. dem Kaiſer, deren Ew. Ex— 

cellenz vertraulicher Erlaß vom 7. c. als mir bekannt Erwäh— 

nung thut, und auf welche auch Baron Budberg ſich in ſeinen 

Berichten bezieht, ebenſo unbekannt ſind, wie alles Uebrige, 

was Herr von Loén ſeit meiner Anweſenheit hier nach Berlin 

geſchrieben hat. Da Ew. Excellenz dieſe Sachlage nicht vor— 

auszuſetzen ſcheinen, ſo benutze ich dieſen Anlaß zu der gehor— 

ſamſten Anfrage, ob Herr von Voén mir von ſeiner amtlichen 

Correspondenz Kenntniß zu geben hat oder nicht. Ich führe 

damit keine Beſchwerde über ihn, und möchte unſre ſehr guten 

perſönlichen Beziehungen nicht ſtören: ſobald ich nur weiß, was 

Rechtens iſt für unſer amtliches Zuſammenwirken, wird es 

mir gewiß gelingen, mich mit ihm direct zu verſtändigen. Die 

Thätigkeit zweier unabhängiger politiſcher Agenten an dem— 

ſelben Hof hat für den Königlichen Dienſt unzweifelhafte Nach— 

theile, beſonders wenn der eine die Sprache nicht kennt, die 

der andere den Einheimiſchen gegenüber führt. Loen gilt bei 

den Ruſſen nicht für einen Politiker, wohl aber für eine Quelle; 

er wird in den amtlichen Kreiſen in ſeiner ſtaatsmänniſchen 

Befähigung unterſchätzt, und man ſpricht deßhalb in andrer 

Weiſe mit ihm, als es mit mir über denſelben Gegenſtand der 

Fall ſein würde. Dabei ſchneidet mir das Vorhandenſein 

dieſes Organs für die directen Beziehungen der allerhöchſten 

Familien zu einander, viele Gelegenheiten der Begegnung mit 

dem Kaiſer ab. Das ſind Uebelſtände die ich trage und un— 
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ſchädlich zu machen ſuche, ſo lange es Seiner Majeſtät Befehl 

ſein wird, daß die dermalige Einrichtung beſteht, obſchon es 

mir mit einer bedeutenderen politiſchen Perſönlichkeit an Stelle 

Voins, auf die Dauer ſchwer möglich erſcheinen würde. Gewiß 

bin ich aber, daß es für den Dienſt Seiner Majeſtät förderlich 

ſein würde, wenn ich von allen, auch den militäriſchen und 

Hof-Nachrichten welche Lon abſchickt, Kenntniß erhielte. Vor 

der Verleihung eines eigenen Chiffres für ihn war dies wenig— 

ſtens in höherem Maße als jetzt der Fall. 

Mit der ausgezeichnetſten Hochachtung verharre ich 

Ew. Excellenz 

gehorſamſter 

v. Bismarck. 

60. 

Bismarck an Miniſter v. Schleinitz. 

Petersburg 17. April 1861. 

Verehrteſter Freund und Gönner 

ich benutze eine kaufmänniſche Gelegenheit um mein letztes Tele— 

gramm durch einige berichtende Zeilen zu erläutern. Wie weit 

ſich die Frontveränderung Frankreichs in Italien erſtrecken 

wird, und ob ſie überhaupt mehr als eine taube Nuß iſt, wird 

Ihnen vielleicht ſchon beſſer bekannt ſein als mir. Jedenfalls 

dient ſie dazu, beim Kaiſer die Hoffnung einſtweilen zu nähren, 

daß man die napoleoniſche Politik in verſtändigem Geleiſe und 

den Frieden ohne tiefergehenden Bruch werde erhalten können. 

Wenn es ſich um weiter nichts handelt, als daß Frankreich 

dem Beiſpiele Englands in Anerkennung des Königreichs Ita— 

lien nicht folgt, ſo ſehe ich darin keine unerwartete Neuigkeit. 

Nach der ganzen mise-en-scéne und dem Verlauf der franzö— 

ſiſchen Kammerverhandlungen kann leicht möglich ſein, daß 
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dieſe zur Anbahnung einer dem Pabſte günſtigeren Politik ge— 

dient haben, gewiß iſt aber nur, daß Napoleon ſich die freie 

Hand nach allen Seiten hin gewahrt hat. Von Gortſchakow 

näheren Aufſchluß zu erhalten, iſt keine Ausſicht. Es iſt mir 

ſehr fraglich, ob er ihn geben könnte, wenn er wollte, denn 

er ſieht Napoleon auch nicht in die Karten. Er iſt von Natur 

geneigt, ſehr mittheilend zu ſein, über das ganze Gebiet ſeiner 

Beziehungen zu Frankreich aber hüllt er ſich in dichte Schleier; 

das ſteht ſo grundſätzlich feſt bei ihm, daß ſeine Geheimniß— 

krämerei in den polniſchen Angelegenheiten mich allein ver— 

leiten könnte, letztere mit in die Kategorie deſſen zu rechnen, 

was er zu den „Beziehungen zu Frankreich“ zählt. Ich ver— 

muthe daß er ſelbſt in geringerem Grade zu den „Wiſſenden“ 

der Tuilerien-Politik gehört als er glauben machen will, und 

daß ſeine Schweigſamkeit ein gutes Theil Unwiſſenheit ver— 

deckt, und manche Rechenfehler. Sind die Schwächen und Miß— 

griffe in Warſchau wirklich durch Verabredungen mit Frank— 

reich bedingt, jo ijt Gortſchakow, nach der ewigen Regel der 

Pacte mit dem Teufel, der Betrogne, er mag es läugnen oder 

verdecken wie er will. Der zähe Widerſtand, welchen hier die 

Verhängung des Belagerungszuſtands über das Königreich 

findet, läßt auch glauben daß irgend welche Zuſicherungen über 

„milde Behandlung“ der Polen gegeben worden ſind. Gor— 

tſchakow thut bisher, als ob alles was geſchehe, in wohlerwo— 

genem Programme vorhergeſehen, und die écarts zu untergeord— 

neter Natur ſeien, um den Kaiſer in ſeinen ſeit lange gehegten 

Abſichten irre zu machen. „Rußland iſt mächtig genug um 

großmüthig zu ſein;“ dieſes Thema variirt er in allen Dis— 

cuſſionen über die Sache. 

Der zweite Leit-Artikel des Nord vom 9. April, Nr. 99, 

beginnend mit den Worten: les Affaires d'Orient deviennent plus 

graves de moment en moment, ijt mir um deßhalb merkwürdig, 

weil ich viele ſeiner charakteriſtiſchen Phraſen, insbeſondere 
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das ganze zweite Alinea und den Schlußſatz des erſten, nach 

Form und Inhalt wiedererkenne als Beſtandtheile Gortſchakow— 

ſcher Außerungen aus den letzten Tagen des März. Der weitere 

Verlauf des Artikels verräth grade keine erhaltende Fürſorge 

für Oeſtreich, und das Ganze iſt ſchärfer ausgeprägt, als die 

mündlichen Aeußerungen an die es mich erinnert, die Familien— 

Aehnlichkeit für mich aber frappant genug, um Mitwirkung, 

wenn auch nicht ausſchließliche Vaterſchaft meines Freundes zu 

muthmaßen. 

Thuns Klagen über die Schwierigkeit der Einwirkung auf 

die hieſige Politik ſind gewiß ſehr begründet. Gortſchakow's 

bewegliche Gewandheit entzieht dem Auge des Beobachters 

den Zuſammenhang ſeines Treibens und macht es ſchwer die 

Fährte feſt zu halten. Dabei hat der Fürſt keinen Vertrauten 

ſeiner Politik, ſelbſt der Kaiſer dürfte es nur bis zu gewiſſem 

Grade ſein; die eigentliche auswärtige Politik hat hier weniger 

Mitwiſſer als irgendwo, denn die andern Miniſter und per— 

ſönlichen Umgebungen des Kaiſers erfahren kein Wort davon. 

Wie weit Gortſchakow vor Montebello alle Falten ſeines plan— 

vollen Herzens öffnet, laſſe ich dahin geſtellt ſein; davon aber 

bin ich durchdrungen, daß der franzöſiſche Botſchafter ſeinerſeits 

alle Geheimniſſe erzählen kann die er kennt, ohne daß Gor— 

tſchakow durch deren Enthüllung mehr von der Politik Napo— 

leons erfahren würde als er ohnehin weiß. 

Im Geſpräch mit Thun kam die Rede auf das Gerücht, 

daß eine hochſtehende Perſönlichkeit in der Nähe des Kaiſers 

fremdem Golde, wenn es maſſenhaft genug aufträte d. h. zu 

10 und 50 Tauſend Ducaten, zugänglich ſei; „wenn man nur 

Gewißheit darüber erlangen könnte“ ſagte mein College in gut 

beſtreichiſcher Tradition, „was der Napoleon kann können wir 

auch noch.“ Ich weiß von Frankfurt her, daß er mit dieſen 

„ſpaniſchen Practiken des Kaiſerlichen Hofes“, wie der Hoch— 

ſelige König ſich auszudrücken pflegte, vollſtändig vertraut iſt. 
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Neulich ſchrieb ich von Bauernaufſtänden, unter andern 

auf den Gütern eines Gf. Olchin im hieſigen Gouvernement. 

Vor einigen Tagen wurde ein ſtarker Transport von dort in 

Ketten hier eingebracht; die übrigen ſchickten gleichzeitig 12 der 

Ihrigen als Beſchwerde-Deputation an den Kaiſer. Dieſe De— 

putation wurde hier ſofort eingeſperrt, und ſoll nicht in ihre 

Heimath zurückkehren, ſondern in entfernteren Gouvernements 

angeſiedelt werden. So viel Härte hier, und ſo viel Weich— 

heit in Polen, wie reimt ſich das zuſammen? Die Newa ſteht 

noch, bei 2 bis 7 Grad Froſt, und ſeit 4 Tagen einem Sturm 

daß die Häuſer wanken. Mit aufrichtiger Verehrung 

der Ihrige 
v. Bismarck. 

61. 

Bismarck an Miniſter v. Schleinitz. 

Petersburg 3. Mai 1861. 

Verehrteſter Freund und Gönner 

Napier benachrichtigt mich plötzlich, daß er heut Abend 

einen Courier ſchickt, und da ich, am hieſigen Charfreitage, die 

Kanzlei nicht bei der Hand habe, ſo füge ich den wenigen fer— 

tigen Berichten einige Zeilen eigner Hand hinzu. 

Viel Eindruck macht hier der Artikel der Press, in welchem 

zum erſten Mal eine engliſche Zeitung die Polen zu Gunſten 

Rußlands verurtheilt; das Journal de St. Pétersbourg hat 

ihn ſofort reproducirt. Er iſt faſt zu ruſſiſch grün gefärbt, um 

als ganz eingeborenes Product engliſcher Publicijtif angeſehen 

werden zu können. Für Gortſchakow hat er den Werth einer 

Reclame an die Adreſſe ſeiner Pariſer Geſchäftsfreunde, und 

eines Beweismittels, welches dem Kaiſer gegenüber bethätigt, 

daß die Beſſerung der Beziehungen zu England mit Erfolg 
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angeſtrebt wird. Daneben erleiden die täglichen Beſprechungen 

mit Montebello, deren Inhalt Thun, Napier und mir mit 

keiner Sylbe angedeutet wird, keine Unterbrechung. Wohl aber 

ſuchen M. und G. ihre Beziehungen neuerdings weniger ins 

Auge fallen zu laſſen; jeder von ihnen ſpricht, als hätte er 

den andern längere Zeit hindurch nicht geſehn. Ich gehöre, 

nebſt Soutzo dem griechiſchen Collegen, zu den Bevorzugten 

die auch in der heiligen Woche und ungemeldet Zutritt haben; 

da paſſe ich denn doch ziemlich jedesmal auf die Fährte des 

Franzoſen, und meine Frage an den Portier ob „der Bot— 

ſchafter“ noch da iſt, findet ſtets eine Antwort die beweiſt, daß 

er entweder da war oder erwartet wurde oder Billet-Aus— 

tauſch ſtattgefunden hat. Gortſchakow iſt von den Faſten, die 

er in voller Strenge beobachtet, d. h. nichts genießt was von 

lebendem Thier herrührt, Fiſch und mit Thierkohle geläu— 

terten Zucker eingerechnet, ganz erſchöpft; er klagt mir, daß 

der Franzoſe ihm in ſeiner Zudringlichkeit keine Ruhe ließe, 

dictirt in meiner Gegenwart eine ablehnende Antwort auf 

Montebellos Verlangen nach einer Unterredung und befiehlt 

im Nebenzimmer leiſe und ruſſiſch ſie nicht abzuſchicken. Er 

fühlt alſo nach allen Seiten hin das Bedürfniß für weniger 

franzöſiſch gehalten zu werden. In der nächſten Woche denke 

ich den Feldjäger zurückzuſchicken und dann ausführlicher zu 

ſchreiben. 

Von den Vorgängen in den Provinzen hört man wenig; 

die Berichte der Adjudanten bleiben ſtreng geheim. Doch ver— 

lautet, daß im Gouvernement Aſtrachan die Truppen gegen 

die Raskolniks (Sectirer) eingeſchritten ſind, und 70 Todte 

auf dem Platze gelaſſen haben. 

Ich weiß nicht, ob zu Ihrer Zeit hier ſchon die Freundin 

Adlerbergs“), des alten, Frau von Burghof exiſtirte, im Volk 

) Graf Adlerberg I., Miniſter des Kaiſerlichen Hauſes. 
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unter dem Namen Minnawanna, Minna Iwanowna, bekannt. 

Sie hält einen Salon, den ich nicht wohl beſuchen kann, 

in den ich aber die jungen Herren der Geſandſchaft zu gehn 

veranlaſſe. Durch ihre Vermittlung werden Immediatgeſuche 

bei und durch Adlerberg empfohlen. Das große hieſige Hand— 

lungshaus Brandt war dieſer Tage bankrott, wenn es nicht 

600000 R bekam; es zahlte 20000 an Minna und erhielt ſie 

aus der Chatulle des Kaiſers, oder doch die Bürgſchaft, da das 

Geld baar von Sr. M. nicht beſchafft werden konnte. Auf 

demſelben Wege iſt dem Grafen Bobrinsky, einem achtbaren 

Edelmann und großen Rübenzucker-Fabrikanten bei Kiew mit 

3 Millionen, zahlbar in 6 Jahren zu 1 jährlich unter die 

Arme gegriffen worden um ihn zu halten. . .. Dieſe Dame 

hält unter anderm Namen ein Pariſer Mode-Magazin, wo 

Leute die ein Geſuch am Hofe haben ein Paar Handſchuhe 

mit 100 und 500 R bezahlen. Die auswärtige Politik wird 

von Gortſchakow jo gut monopoliſirt, daß fie Minna-Adler⸗ 

bergiſchem Einfluß unzugänglich iſt, ſonſt würde ich um er— 

hebliche geheime Fonds bitten müſſen. 

Mir geht es perſönlich wohl, beſonders nachdem ich wäh⸗ 

rend des Eisgangs eine Luftveränderung geſucht und eine Ex— 

curſion in die „Berge“ von Ingermanland, etwa 10 Meilen 

ſüdweſtlich, gemacht habe, wo ich außer Auerhähnen, Schnepfen, 

Enten, einen in dieſer Jahreszeit ſeltenen Vogel, nemlich einen 

Bären von 550 7 Gewicht Nachts um 2 Uhr auf dem An⸗ 

ſtande bei einem todten Pferd erlegt habe. Dabei fällt mir 

eine große Bitte ein die ich an Sie habe. Mein (nicht politi⸗ 

jer) Freund und Herrenhaus-College der Oberbürgermeiſter 

von Cöln, Stupp, hat mir vorigen Sommer im Intereſſe des 

zoologiſchen Gartens von Cöln geſchrieben; ich hoffe er hat den 

jugendlichen Auerochſen erhalten, der mir für ihn verſprochen 

wurde, obſchon mir Empfangsanzeige fehlt. Nun habe ich im 

Winter als Jagdbeute 2 junge Bären mitgebracht, die mir im 
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erhoben worden ſein. Sichrer und wichtiger ijt, daß an Lans— 

koi's Stelle nicht, wie früher erwartet wurde, Miljutin, ſondern 

Walujew Miniſter des Innern geworden iſt. Derſelbe war 

früher Civil-Gouverneur von Kurland, dann bis jetzt Dirigent 

im Miniſterium der Domänen. Miljutin wird Senator, alſo 

einſtweilen aus dem activen Dienſte ausgeſondert. Der neue 

Miniſter, ein verhältnißmäßig junger Mann, wird zwar zu 

derſelben national-liberalen Parthei gezählt, gehört aber einer 

gemäßigteren und ariſtocratiſcheren Schattirung an als Miljutin, 

der die äußerſte und adelsfeindliche Spitze der Fortſchrittsparthei 

bildete, und dem Großfürſten Conſtantin perſönlich naheſteht. 

Er beherrſchte ſeinen bisherigen Chef, Lanskoi, vollſtändig; als 

formellen Grund ſeiner Überführung in den Sengat bezeichnet 

man den Umſtand, daß er älter im Dienſt ſei als der neue 

Miniſter. 

Das Ausſcheiden Timaſchews aus der Direction der ge— 

heimen Cabinets-Polizei und Miljutins aus dem Miniſterium, 

läßt ſich unter dem gemeinſamen Geſichtspunkt der Beſeitigung 

extremer Richtungen zuſammenfaſſen. Ob Timaſchew ſich ſpecielle 

Verſehn oder Vergehn hat zu Schulden kommen laſſen, weiß 

man noch nicht; ſeine generelle Richtung, die er wenigſtens zur 

Schau trug, war antifranzöſiſch, antipolniſch und der Verfolgung 

revolutionärer Symptome vorzugsweiſe zugewandt. Man er— 

zählt in der Stadt, daß heftige und blutdürſtige Reden, die er 

gegen Lord Napier geführt, von dieſem an den Kaiſer gebracht 

ſeien und Timaſchews Entſetzung veranlaßt hätten. Ich führe 

dieſes Gerücht nur als Symptom der Auffaſſung an welche 

die Dinge im Publicum finden; ich bin der Unwahrheit der 

Erzählung ganz ſicher . . . Es liegt gewiß näher anzunehmen, 

daß der Kaiſer durch die Nachrichten aus den Gouvernements 

bezüglich des Eindrucks der Emancipationsgeſetze und durch die 

Warſchauer Vorgänge beſtimmt worden iſt die Zügel etwas 

ſtraffer anziehen zu wollen, und werden gewiß mannigfache 
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aristokratiſche Einflüſſe zuſammengewirkt haben, um Seine 

Majeſtät zu überzeugen, daß die Miljutin'ſchen Theorieen zu 

allgemeiner Auflöſung führten. 

Bei einer kurzen Begegnung die ich geſtern mit Frſt. Gor— 

tſchakow hatte, ſagte er mir, es ſeien ihm Anzeigen zugegangen, 

daß von Paris aus durch Pietri*) und den ihm verwandten neuen 

Präfekten von Straßburg ein Syſtem agitirender Bearbeitung 

der deutſchen Demokratie ins Werk geſetzt worden ſei. Bei der 

Unbeſtimmtheit der ihm vorliegenden Angaben zieht er, F. G., 

es vor, Ew. Excellenz die näheren Mittheilungen mündlich durch 

Budberg machen zu laſſen, da er mir keine hinreichend präciſen 

Thatſachen für ſchriftliche Meldung zu geben vermöge. 

v. Bismarck. 

63. 

Bismarck an Miniſter v. Schleinitz. 

Vertraulich Petersburg 15. Mai 1861. 

Einige vertrauliche Unterredungen mit Lord Napier gaben 

mir Veranlaſſung Ew. Excellenz die nachſtehenden Auslaſſungen 

dieſes meines Collegen mitzutheilen, mit welchem meine perſön— 

lichen Beziehungen ſich zu meiner Freude ebenſo gut geſtalten, 

wie mit ſeinem Vorgänger. 

Er ſagt mir daß ſeine Inſtructionen eben ſo ſehr wie ſeine 

eigenen Anſichten ihn auffordern, an der freundſchaftlichen An— 

näherung Englands und Rußlands zu arbeiten. Er glaubt auch 

daß er dieſe Aufgabe werde löſen und den Kaiſer Alexander 

überzeugen können, daß weder die liberale Richtung der eng— 

liſchen Politik noch die Begegnung der Intereſſen beider Länder 

im Orient einen Antagonismus ihrer Regirungen bedingen, 

) Pietri, Polizei-Präfect von Paris. 
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und daß namentlich auf dem letzteren Gebiete eine Verſtändi— 

gung ſehr wohl möglich ſei, nachdem er ſich von den friedlichen 

und aufrichtigen Geſinnungen des Kaiſers überzeugt halte. Daß 

letzteres der Fall iſt, ſcheint mir an ſich ein erfreuliches Zeichen. 

Die nächſte Schwierigkeit findet Lord Napier in der Seltenheit 

der Gelegenheiten den Kaiſer zu ſprechen. Er könne dieſelbe 

vermindern, indem er häufiger Audienzen verlange; er müſſe 

aber befürchten, dadurch ſeine Beziehungen zu dem Fürſten 

Gortſchakow, als dem regelmäßigen Träger des geſchäftlichen 

Verkehrs, zu verderben; deßhalb wolle er von der Zeit und 

von den Ereigniſſen erwarten, daß ſie dieſen Miniſter von der 

bisherigen Einſeitigkeit und Befangenheit, mit der er ſein Auge 

ausſchließlich nach Paris richte, heilen oder ihn bei Seite ſchieben 

würden. Er hält übrigens die franzöſiſchen Sympathien des 

Fürſten für ganz unſchädlich, weil ſie ſtets unfruchtbar bleiben 

würden. Ein ruſſiſch-franzöſiſches Bündniß mit aggreſſiven Er— 

oberungs-Plänen ſei eine Chimäre, mit welcher man Mancheſter— 

männer und andre politiſche Kinder ängſtige. Solange die See 

nicht von engliſchen Schiffen geſäubert worden, ſei im Orient 

für ruſſiſche Intereſſen die Feindſchaft Englands nicht durch die 

Freundſchaft Frankreichs aufzuwiegen. Ein Verſuch beider 

Kaiſerreiche, Deutſchland zwiſchen ſich zu erdrücken, könnte, ab— 

geſehen von der Schwierigkeit des Erfolges, nur Ziele in Aus— 

ſicht nehmen, nach denen Rußland nicht ſtreben kann; wenn man 

ſich Deutſchland von beiden überwunden dächte, ſo müßte die 

daraus entſtehende unmittelbare Nachbarſchaft der unter dem 

Einfluß eines jeden der beiden Sieger gerathenen Gebiete zur 

Erneuerung des Conflicts von 1812 führen. In ſo abentheuer— 

liche Bahnen, welche einmal betreten, keine Umkehr zuließen, 

werde kein Einfluß den Kaiſer Alexander zu drängen vermögen. 

Ich will mir dieſe Argumentation nicht grade vollſtändig an— 

eignen; ſie geht von der nicht immer zutreffenden Prämiſſe 

aus, daß der Politik der Cabinete ſtets wohlerwogene und 
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weitſichtige Berechnungen zu Grunde liegen. Aber ich bin ſehr 

zufrieden, wenn der hieſige Vertreter Englands nicht unter dem 

Druck der Geſpenſterfurcht ſteht, mit welcher viele ſeiner Lands— 

leute hinter unverfänglichen Dingen Anzeichen ruſſiſch-franzöſi— 

ſcher Welten-Theilungspläne ſuchen, und ſtets neues Mißtrauen 

wecken, welches die Annäherung von England und Rußland 

hindert. 

Napier mißbilligt das Zurückkommen ſeiner heimathlichen 

Miniſter auf die Maedonaldſche Angelegenheit“) unumwunden 

und hat mir förmliche Entſchuldigungen darüber gemacht; er 

ſucht die Motive nicht tiefer, als in einer augenblicklichen bou— 

tade Lord Palmerſtons und hofft ſie werde nun begraben ſein. 

Er meint daß die verletzenden Worte Möllers in England 

mehr geärgert hätten, als die Behandlung Macdonalds, und 

jeder engliſche Miniſter ſei immer noch mehr Engländer als 

Miniſter. Er ließ der tactvollen Mäßigung mit welcher Ew. 

Excellenz in der Kammer und der amtlichen Correspondenz die 

Sache behandelt haben, die vollſte Gerechtigkeit widerfahren. 

Die in meinem Bericht vom 20. v. M. berührte Erwartung 

des Fürſten Gortſchakow, daß die franzöſiſche Politik in Betreff 

Italiens ſich von der engliſchen trennen werde, ſcheint ſich 

wiederum nicht zu erfüllen. Der Herzog von Montebello ſowie 

der Fürſt erklären jetzt vertraulich, daß ihre desfallſigen Hoff— 

nungen nur auf ihrer beiderſeitigen Privat-Correspondenz mit 

Paris beruht hätten. 

Als einen kleinen Beitrag zur Beleuchtung der Beziehungen 

zwiſchen hier und Wien erwähne ich noch, daß Fürſt Gor— 

tſchakow mir in dieſen Tagen erzählte, Grf. Thun habe ihm 

geſagt, daß Kaiſer Franz Joſeph in Warſchau den Stephans— 

*) Macdonald war wegen unpaſſenden Benehmens gegen eine 

Dame auf der Eiſenbahn in Bonn gerichtlich beſtraft worden; Staats— 
anwalt Moeller hatte fic) dabei über das Benehmen der reiſenden Eng. 

länder im Allgemeinen ausgelaſſen. 
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orden in Brillanten für Gortſchakow „in der Taſche“ gehabt 

habe. „Da ich mich aber nicht gut aufführte, ſo nahm er ihn 

wieder mit nach Wien,“ ſetzte Gortſchakow hinzu. Dieſe Vor— 

haltung iſt von Seiten Thun's nicht gut berechnet geweſen, ſie 

hat geärgert, einmal weil der Orden nicht gegeben wurde, und 

dann weil Thun damit andeutete, daß es für einen Staats— 

mann in ſo großem Style von Intereſſe ſein könne, ob er dieſe 

Decoration habe oder nicht. Thun hat, wie ich ſchon früher 

erwähnte, einen zu oſtenſiblen Anlauf beim Kaiſer und der 

Umgebung Seiner Majeſtät gegen den Einfluß Gortſchakows 

genommen. Der Nichterfolg deſſelben hat ihn gänzlich ent— 

muthigt, und er ſpricht viel von ſeinem Rücktritt aus dem Dienſt 

aus dieſen und andren Gründen. 

v. Bismarck. 

64. 

Bismarck an Miniſter v. Schleinitz. 

Petersburg 15.3. Juni 1861. 

Verehrteſter Freund und Gönner 

mit Herrn von Gruner habe ich ſchon des Breiteren über 

Urlaubs- und Vertretungs-Angelegenheiten correspondirt, und 

erlaube mir auch direct bei Ihnen meine desfallſigen Wünſche 

zu befürworten. Ich würde gern etwas länger, d. h. 6 bis 

8 Wochen an Leib, Seele und Geldbeutel mich erholen, falls 

meine hieſige Vertretung nicht mit erheblich größeren Koſten 

für mich verbunden iſt als in der üblichen Geſchäftsträger— 

Zulage begrenzt ſind. Das wäre glaube ich zu erreichen, wenn 

Harry Arnim das Commiſſorium bekäme; ein Vertreter mit 

althergebrachten Geſandten-Anſprüchen fällt ſchwerer auf den 

Beutel ohne in den Geſchäften mehr als Harry zu leiſten. 

Wenn Croy, wie ich überzeugt bin, um weiteren Urlaub ein— 
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kommt, jo könnte ihn Arnim vertreten. Geht das nicht, fo 

halte ich Schlözer jedenfalls für befähigt, die Geſchäfte einige 

Wochen zu führen; gelingt ihm die Probe nicht nach Wunſch, 

ſo kürze ich dann meinen Urlaub ab, oder füge mich ohne 

Murren jeder andern Einrichtung. Scheidet Croy hier ganz 

aus, ſo würde es mir kaum gerecht ſcheinen, ſeine Stelle einem 

andern als Schlözer zu geben, der dann hier als Specialität 

ziemlich lange bleiben könnte. Alle Interceſſionalien und 

ſonſtigen nicht politiſchen Geſchäfte, ſoweit ich ſie nicht ſelbſt 

mache, leiſtet Schlözer, und ich halte ihn für ganz unentbehrlich, 

ſo lange nicht neben ihm ein ebenſo fleißiger und gewiſſenhafter 

Arbeiter für den hieſigen Platz angelernt iſt und ſich dieſelbe 

Perſonal- und Sachkunde erworben hat, die Schlözer jetzt in 

großem Umfange beſitzt. Ich habe keine andern als ſachlichen 

Gründe ihm das Wort zu reden, denn im Anfang lebten wir 

in offener Feindſchaft; ſeine Tüchtigkeit und Pflichttreue hat 

mich erſt entwaffnet. Bei Gortſchakow iſt er perſönlich gut 

angeſchrieben, und der würde ihm die Geſchäftsführung ebenſo 

erleichtern, wie er ſie Croy erſchwert. 

In Moskau hat der Adel eine boudirende Haltung an— 

genommen, die Stadt kurz vor Ankunft des Kaiſers in der 

Mehrzahl verlaſſen, nur etwa dreißig Damen ſind am Hofe 

erſchienen. Denen welche ihre abweſenden Standesgenoſſen 

beim Kaiſer entſchuldigen wollten, hat Seine Majeſtät ge— 

antwortet: „Ich freue mich, daß die Herren auf ihre Güter 

gegangen ſind, wenn ſie das früher gethan hätten, ſo wären 

alle Verhältniſſe beſſer.“ Die Executionen und Füſilladen häufen 

ſich übrigens, und in vielen Gouvernements fehlt es an Truppen, 

um Gehorſam zu erzwingen. Manche Herrn wagen nicht auf 

ihre Güter zu gehn, z. B. Graf Chreptowitſch, Dmitry Neſſel— 

rode und Andre. Der alte Kanzler trinkt in dieſem Jahre 

ſeinen Kiſſinger hier, um dabei den Ankauf der Moskauer 

Bahn durch die grande société, deren ſtarker Actionär er iſt, 
Bismarcks Briefwechſel mit Schleinitz. 12 
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zu betreiben. Der Plan ſeinen Schwiegerſohn Seebach?) als 

Director bei dieſem Inſtitut mit 100000 fres Gehalt zu 
placiren, iſt geſcheitert, und Beuſt zornig daß ſein Geſandter 

ſich darum beworben hat und eigends deßhalb hergereiſt iſt. 

Thun war einige Tage in Moskau; wenn es wahr iſt daß er, 

wie er ſagt, nur zu ſeinem Vergnügen hinging, ſo hat er ſeinen 

Zweck verfehlt, denn er hat die ganze Zeit im Gaſthof an 

Duſſenterie krank gelegen. 
Ich durchſuche alle Zeitungen eifrig nach ſicheren An— 

gaben über die Huldigungsfeier, der ich doch, wenn es ſich 

dienſtlich einrichten läßt, als S. M. getreuer Vaſall oder 

ſtaatsbürgerlicher Unterthan gern beiwohnen möchte. Nach den 

letzten offiziöſen Andeutungen ſcheint ſie bis zum September 

vertagt werden zu ſollen, während die Kölniſche Zeitung be— 

hauptet, daß jie ſchon übermorgen in Königsberg ſtattfinden 

und Seine Majeſtät am 26. in Berlin zurückerwartet wäre; 

dann könnte ich allerdings in Königsberg nicht mehr dazu 

kommen eine paſſende Decoration des Moscowiter-Saales ab— 

zugeben. 

Die Reiſe des Kaiſers wird ſich um einige Tage ver— 

längern; ſtatt des 921 ijt ſchon der 13/25 in Ausſicht ge- 

nommen; man ſpricht ſogar von dem Plan Sr. Maj. Sich 

perſönlich in einige der unruhigen Gouvernements ſüdlich und 

öſtlich von Moskau zu begeben. Der ſpätere Aufenthalt in 

der Krim gilt noch immer für feſtſtehend, auch die Begleitung 

Gortſchakows dahin, die mit einer Stagnation der politiſchen 

Geſchäfte hier gleichbedeutend ſein würde. 

Es ſcheint Thatſache, daß durch ganz Rußland ein großer 

Theil der Sommerfelder, wegen Arbeitseinſtellung der Bauern, 

unbeſäet geblieben iſt. Sachverſtändige Kornhändler fürchten 

aber deßhalb keinen Mangel für dieſes Jahr, weil die alten 

Frhr. von Seebach, Königlich Sächſiſcher Geſandter in Paris. 
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Vorräthe im Innern und die Erndte der Winterſaat den Bedarf 

decken. 

Ich würde, wenn nicht eine Nachricht über die Huldigung 

mich wünſchen läßt früher zu reiſen, den Urlaub den ich von 

Ihrer Güte erwarte, gern in etwa 3 Wochen, Anfang Juli, 

antreten, wegen der Seebade-Saiſon, und ſchwanke eventuell 

noch zwiſchen Oſt- und Nordſee; Frerichs wird darüber ent— 

ſcheiden. In ſpäteſtens 4 Wochen hoffe ich alſo in Stand 

geſetzt zu ſein, Ihnen mündlich den Ausdruck freundſchaftlicher 

Verehrung zu überbringen mit der ich bin 

Ihr 
aufrichtig ergebener 

v. Bismarck. 

Meine Familie iſt ſchon in Pommern, und ich lebe als 

garcon. 

65*). 
Miniſter v. Schleinitz an Bismarck. 

Berlin den 21. Juni 1861. 

Mein lieber Bismarck. 

Je mehr alte Unterlaſſungsſünden ich gegen Sie auf dem 

Gewiſſen habe, um ſo mehr Werth lege ich darauf, mir nicht 

noch eine neue aufzubürden, und beeile mich daher, Ihnen 

auf Ihre freundlichen Zeilen vom 15. d. M. eine Erwiederung 

zugehen zu laſſen. Ich begreife vollkommen die vielfachen und 

wohlbegründeten Motive, die es Ihnen wünſchenswerth machen, 

Ihrer nordiſchen Reſidenz für eine Zeitlang den Rücken zu kehren, 

und werde dieſelben daher ſofort zur Kenntniß S. Majeſtät 

) Anhang zu den Gedanken und Erinnerungen von Otto Fürſt 
v. Bismarck Bd. II, S. 331. 
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des Königs bringen und auf das Wirkſamſte befürworten. Die 

Stellvertretungsfrage wird ſich hoffentlich auf eine befriedigende 

Weiſe erledigen laſſen. Croy hat ſich zwar trotz der Krankheit 

ſeines Vaters mit patriotiſcher Hingebung zu ſofortiger Rück— 

kehr nach Petersburg bereit erklärt, falls dies erforderlich ſein 

ſollte, ich habe mich jedoch bemüht, dieſen edlen Eifer in mög— 

lichſt ſchonender Weiſe abzukühlen, wie Sie dies aus dem Ihnen 

abſchriftlich mitgetheilten Erlaß an den weſtphäliſchen Ritter 

de Lorge erſehen haben werden. Ich hoffe auch, daß Schlözer 

für ein nicht zu langes Interimiſticum vollkommen genügt und 

daß daher neben den landüblichen Stellvertretungskoſten Ihnen 

keine weiteren Opfer aus Ihrer urlaubsweiſen Abweſenheit 

erwachſen werden. — Die afrikaniſche Temperatur, unter der 

wir ſeufzen, herrſcht hier augenblicklich nicht blos in der äußern 

Natur vor, ſondern weht ſeiroccoartig auch in den gouverne— 

mentalen Regionen, innerhalb welcher ſich demzufolge entſchie— 

dene Symptome zunehmender Schwäche und bevorſtehender Auf— 

löſung zu erkennen geben. Doch betrifft dies lediglich Interna, 

auf die mir nicht geſtattet iſt hier näher einzugehen. 

In der auswärtigen Politik geht es dagegen augenblick— 

lich nicht eben ſtürmiſch zu. Nur der langjährige Krebsſchaden 

unſerer Politik, die vermaledeite Schleswig-Holſtein-Lauen— 

burgſche Frage macht uns mit Recht Sorge und periodiſchen 

Kopfſchmerz. Die Ihnen bekannte Idee, durch die der Hall— 

ſchen Depeſche vom 22. März entſprechende Erklärung wegen 

des Budgets vorläufig um die Klippe der Execution wegzu— 

kommen, ſcheint doch in Copenhagen auf einige Schwierigkeit 

zu ſtoßen. Man glaubt dort offenbar, vielleicht nicht mit Unrecht, 

daß der Augenblick zu einer Unterhandlung über das Definitivum 

unter den Auſpicien der Europäiſchen Mächte im däniſchen 

Intereſſe ein günſtiger iſt, und bringt daher den Ineident— 

Punkt, um den es ſich pro tempore doch ausſchließlich handelt, 

mit der Regulirung des Definitivums in eine untrennbare und 
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völlig ungerechtfertigte, ja wie mir ſcheint, unmögliche Ver— 

bindung. Leider wird das däniſche Cabinet in dieſem Beſtreben 

weſentlich durch England unterſtützt, das gleichfalls auf die 

definitive Regulirung auf dem Wege Europäiſcher Conferenzen 

wahrhaft verſeſſen iſt. Auch in Petersburg ſcheint man ſich 

für das Zuſtandekommen der uns mißliebigen Conferenzen 

lebhaft zu intereſſiren, was vielleicht zum Theil dem Feuereifer 

des Herrn v. Viohrenheim*) zuzuſchreiben ijt, der, wie mir 

vorkommt, ſich an dieſen Conferenzen die Sporen verdienen 

möchte. Wie wir um die fatale Execution wegkommen wollen, 

falls Dänemark auf die ihm ſuppeditirte Idee überhaupt nicht 

oder nicht in einer acceptablen Weiſe eingeht, iſt mir zwar 

nicht deutlich, indeſſen bin ich überzeugt, daß jedenfalls vor 

Ausführung der Execution eine zunächſt diplomatiſche Inter— 

vention der Europäiſchen Mächte derſelben ein unüberſteig— 

liches Hinderniß zu bereiten ſuchen wird. Ich bin zwar ganz 

damit einverſtanden, daß wir den Europäiſchen Conferenzen 

möglichſt entgegenzuarbeiten haben werden, allein ich geſtehe, 

daß ich für meine Perſon deren Zuſtandekommen nicht als ſo 

abſolut nachtheilig und unannehmbar betrachten kann, als dies 

ziemlich allſeitig geſchieht. Weigern wir uns ganz unbedingt 

auf ſolche Conferenzen einzugehen, ſo ſind wir offenbar der 

Gefahr ausgeſetzt, daß die andern Mächte ſich um ſo leichter 

hinter unſerm Rücken nicht blos ohne uns ſondern gegen uns 

verſtändigen. Etwas Schlimmeres könnte auch das Ergebniß 

einer Conferenz kaum ſein. 

Die Huldigungsfrage bildet nach wie vor eine große 

Schwierigkeit, da die Meinung S. Majeſtät des Königs und der 

Mehrzahl ſeiner Räthe über den der Feier zu gebenden Inhalt 

von einander abweicht. Wie dem indeſſen ſei — ſo viel läßt ſich 

wohl ſchon jetzt mit Sicherheit ſagen, daß der Akt der Huldigung 

*) Rußlands Vertreter in Kopenhagen. 
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nicht vor dem Herbſt (Anfang October) wird ſtattfinden können. 

Ihr Wunſch, Sich dabei, ſei es als getreuer Vaſall ſei es als 

Staatsbürger, zu betheiligen wird Sie indeß wie ich hoffe nicht 

abhalten, Ihren Urlaubsgedanken ſchon früher Folge zu geben. 

Der König beabſichtigt, wenn die Lage der Geſchäfte es 

erlaubt, Ende dieſes oder Anfangs des nächſten Monats 

von hier abzureiſen, ohne Zweifel zunächſt nach Baden, wo 

S. Majeſtät Kiſſinger Brunnen zu trinken beabſichtigt. So— 

bald Ihnen Allerhöchſten Orts der Urlaub bewilligt iſt, werde 

ich Sie telegraphiſch davon benachrichtigen, um Ihnen die 

Möglichkeit zu gewähren in kürzeſter Friſt Petersburg zu 

verlaſſen. Schließlich will ich Ihnen noch für Ihre wieder— 

holten Privat-Mittheilungen im Laufe des verwichenen Früh— 

jahrs meinen wärmſten Dank ſagen, was freilich längſt hätte 

geſchehen ſollen. Sie haben durch die darin enthaltenen zahl— 

reichen und intereſſanten Notizen und die ihnen beigegebene 

humoriſtiſche Würze nicht blos mir, ſondern auch unſerm Aller⸗ 

gnädigſten Herrn, dem ich mich für ermächtigt gehalten habe, 

auch von dem Inhalt Ihrer Privat-Correſpondenz Mittheilung 

zu machen, inmitten einer ſchwülen und ſchweren Zeit hin und 

wieder ein heiteres Intermezzo vorgeführt, für das wir ſtets 

ebenſo empfänglich als erkenntlich geweſen ſind. 

Mit aufrichtiger Freundſchaft 

herzlich der Ihrige 

Schleinitz. 

66. 

Bismarck an Miniſter v. Schleinitz. 

Petersburg 28 16. Juni 1861. 

Verehrteſter Freund 

Obſchon ich den dürftigen Stoff welchen mir der Augen⸗ 

blick zu Mittheilungen darbietet, zu einigen nüchternen Be⸗ 
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richten vollſtändig verſponnen habe, jo kann ich doch den Adler 

nicht abgehen laſſen ohne Ihnen meinen herzlichen Dank für 

die freundlichen Zeilen zu ſagen welche mir der letzte Courier 

von Ihrer Hand brachte. Die Einſamkeit in welcher ich mich 

nach Abreiſe meiner Familie in dieſer von allen reiſefähigen 

Leuten verlaſſenen Reſidenz befinde, macht mir Heimweh, und 

ich bin daher doppelt erfreut über die Ausſicht, welche Sie mir 

auf baldige Urlaubsbewilligung eröffnet haben. 

Der Kaiſer ijt in Zarskoe, manövrirt täglich in Krasnoe 

Selo, wo das Lager ſteht, und iſt für unſereinen unzugänglich, 

während Grolmann*), der als letzter Nachzügler der perſiſchen 

Expedition geſtern hier eintraf, in der Lieutenantsuniform ſchon 

heut in die allerhöchſte Gegenwart vorgedrungen iſt. Ich wüßte 

indeß auch nicht, welchen politiſchen Vortheil ich augenblicklich 

von einer Audienz bei Seiner Majeſtät ziehen ſollte; das einzige 

Eiſen, das wir im Feuer haben, iſt Schleswig-Holſtein, und 

das iſt nicht nur dem Kaiſer, ſondern auch Gortſchakow eine 

terra incognita, wenigſtens bürdet der letztere jede Beſprechung 

der Sache nach Möglichkeit auf den alten Baron Sacken ab, 

der unter Herrn von Gruners Vater in der Central-Commiſſion 

von 1814 ſeine politiſchen Studien gemacht hat, und ſeitdem 

als Specialität für alle verwickelten deutſchen Fragen gilt, jetzt 

aber zu meinem Leiden zwei Meilen von hier auf dem Lande 

wohnt. 

Ich würde es für kein Unglück halten, wenn wir uns in 

der Art auf die Conferenz einließen, daß wir in Betreff Hol- 

ſteins die Competenz des Bundes reſervierten, den Schleswig— 

ſchen Zipfel der Frage aber den Mächten zum Verhandlen 

vorhielten; wird an demſelben die ganze Sache zur Beſprechung 

gezogen, ſo können wir ja die Saiten ſo hoch ſpannen, daß 

es keine Harmonie giebt, und der Feuereifer Oeſtreichs für 

) von Grolmann, Premier-Lieutenant im 3. Garde-Rgt. z. F. 
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Schleswig-Holſtein, nebſt der hinter uns ſtehenden zweiten 

Inſtanz in Geſtalt des Bundes, werden eine „dlatoriſche Be— 

handlung“ der Sache, wie wir in Frankfurt ſagten, ſehr er— 

leichtern. Rechberg wird gewiß das Seinige thun, um zu 

hindern daß uns dieſes Päckchen definitiv von den Schultern 

genommen werde. Im Allgemeinen ſage ich mir ſtets, daß 

eine befriedigende Löſung der Geſammtfrage nur in dem 

Falle zu erwarten iſt, wenn einmal in bewegten Zeiten, wo 

die Zuſtände flüſſiger werden, Preußen zu einer günſtigen 

Machtſtellung gelangt. In einem ſolchen Moment würden 

wir uns aber an ſolche nachtheiligen Abmachungen, welche in— 

zwiſchen über die Herzogthümer etwa getroffen worden wären, 

nicht weiter zu kehren brauchen. Die Verträge gehn heut zu 

Tage ſchnell durch mannigfache Wandlungen, eine Kriegs— 

erklärung hebt einen jeden auf, und wer dann das Kreuz in 

die Hand bekommt, der ſegnet ſich. Sind nicht die Londoner 

Conferenz-Beſchlüſſe von 1852 eigentlich ſchon heut obſolet, ſo 

daß die Nothwendigkeit ſie zu modificiren allſeitig anerkannt 

iſt? Warum ſollten ſolche von 1862 oder ſpäter dauerhafter 

gearbeitet ſein? Das Schickſal des Friedens von Zürich beweiſt 

auch, daß Verträge nicht die Welt beherrſchen. Der alte 

Metternich hat mit viel Geſchick den Aberglauben verbreitet, 

daß die vertragsmäßige Geſtaltung die zu ſeiner Genugthuung 

aus dem Wiener Congreß hervorging, für die Ewigkeit gültig 

ſei und daß Verträgen von 1815 ein beſondrer, allen andren 

Jahrgängen nicht eigner, Grad von Heiligkeit beiwohne. Wir 

hatten unſrerſeits weniger Urſache uns dieſes Glaubens zu ge— 

tröſten. Mein College Thun wurzelt ſo feſt in den Traditionen 

des alten Bundes gegen weſtmächtlichen Liberalismus, daß er 

mir heut ſein bittres Leid klagte, über die Zunahme perſön— 

licher Intimität zwiſchen Napier und Gortſchakow, und über 

eine gewiſſe Affectation des letzteren, beſſere Beziehungen zu 

England anſtreben zu wollen. Ich habe in letztrer Beziehung 
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leider noch wenig practiſche Fortſchritte wahrgenommen, und 

bemühe mich jeden Keim dazu zu pflegen, mit Ausnahme derer 

die auf däniſchem Boden wachſen, dem einzigen Gebiet auf 

welchem ſich England und Rußland bisher in erkennbarem 

Einverſtändniß bewegen. Eine thatſächliche Emancipation Gort— 

ſchakows von der franzöſiſchen Anlehnung macht ſich in der 

Donaufürſtenthümer-Frage zunächſt fühlbar; doch hofft er . 

Frankreich zu ſich hinüberzuziehn. In Sachen der italiäniſchen 

Anerkennung hat er jetzt einen ſchwierigen Stand bei dem 

Kaiſer, dem er nicht, wie mir, verſuchen kann vorzuſpiegeln, 

daß zwiſchen der italiäniſchen Politik Frankreichs und Rußlands 

die Fühlung und ein gewiſſes höheres Einvernehmen, ſeit Ab— 

berufung der beiderſeitigen Geſandten in Turin, niemals ver— 

loren gegangen ſei. Der Kaiſer indeſſen, obſchon er ſich au 

courant der auswärtigen Geſchäfte hält, entſchließt ſich nicht 

leicht zu tieferem und anhaltendem Eingehen auf dieſelben; 

ſein Bedarf an amtlicher Thätigkeit iſt vollſtändig gedeckt durch 

die militäriſchen und die inneren Angelegenheiten, wie letztere 

durch den Großfürſten Conſtantin und deſſen politiſchen General— 

ſtab der höchſten Stelle zugeführt werden. 

Die ſporadiſchen Unordnungen unter der bäuerlichen Be— 

völkerung fahren fort, werden aber überall mit Erfolg unter— 

drückt. Viele Felder ſind unbeſäet geblieben, doch nicht in dem 

Maaße daß Mangel an Korn in großer Ausdehnung zu be— 

ſorgen ſtände. Wohl aber dürfte zur Ausfuhr weniger als 

ſonſt erübrigen, und auf dem Wege neue Verſchlechterungen 

des Geldcurjes eintreten. Die vorherrſchende Tagesfrage ijt 

augenblicklich die der Eiſenbahnen; ob die ſüdliche, nach dem 

Schwarzen Meer, gebaut, und der großen Geſellſchaft die 

Garantie der Verzinſung auf 84000 R ſtatt 60000 per Werſt 

gewährt werden ſoll. In den desfallſigen Conſeil-Sitzungen 

verficht Graf Neſſelrode den Vortheil der Actionäre, als ſtark be— 

theiligter, Gortſchakow vertheidigt Staats- und Landesintereſſen. 



= Be 

Die Vieljeitiqfeit des letzteren, ſein guter Ruf in Geldſachen 

und ſeine eminente Befähigung und Arbeitskraft machen ihn 

für den Kaiſer zu einem unentbehrlichen Schilde gegen das 

directe Andringen eines Heeres von Sorgen und läſtigen Ge— 

ſchäften. Es iſt niemand da, der an ſeiner Stelle daſſelbe 

leiſten würde, und deßhalb wird der anſcheinende politiſche 

Gegenſatz zwiſchen Kaiſer und Miniſter, wenn er in letzter 

Inſtanz auch wirklich principiell vorhanden ſein ſollte, doch die 

Stellung des letztern ſchwerlich erſchüttern. 

Wenn ich durch Ihre Güte im Laufe der nächſten Woche 

Nachricht von der Urlaubsbewilligung erhalte, ſo könnte ich 

vielleicht ſchon heut über 8 Tage, oder doch mit dem folgenden 

Lübecker Schiffe, abreiſen. Für die vorläufige Ordnung der 

Vertretung nach meinem Wunſche bin ich ſehr dankbar, und 

ſcheint Gortſchakow nach ſeinen Reden an Schlözer gut machen 

zu wollen was er Croy Uebles gethan hat. 

Mit aufrichtiger Verehrung 

der Ihrige 

v. Bismarck. 

Hier bricht der Briefwechſel ab. — Es folgten die längere Be— 
urlaubung Bismarcks und das Ausſcheiden des Miniſters v. Schleinitz 

aus dem Auswärtigen Miniſterium, im Frühjahr 1862 die Rückberufung 

Bismarcks von Petersburg, ſeine Ernennung zum Geſandten in Paris 

und im Herbſt desſelben Jahres zum Miniſter. 
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